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		Lorenz, der Teufelskerl.

		[bookmark: page6] [bookmark: page7] Seine Exzellenz der
Herr General Peter von Blankensee befand sich an einem
Julitage des Jahres 1718 in heftiger Aufregung; mit großen
Schritten durchmaß er sein Zimmer und wiederholt stieß er derbe
Soldatenflüche aus. Es war ihm aber auch eine Überraschung
geworden, wie er sie sich nicht hatte träumen lassen.

		Um von Zeit zu Zeit von den Strapazen, die sein Amt mit sich
brachten, mit allem Behagen ausruhen zu können, hatte er sich in
der Nähe von Berlin, hinter dem Tiergarten, ein Landhaus bauen und
einen schattigen Garten anlegen lassen und sich in diesem
»Sommerkantonnement«, wie er es scherzweise nannte, immer sehr wohl
befunden. Auch gestern war er wieder einmal, in der Absicht, etwa
acht Tage dort zu weilen, mit seiner Tochter Marie, seinem
Schreiber Lorenz und seinem Kutscher Johann dahin
übergesiedelt, mußte nun aber zu seinem Ingrimme sehen, daß ihm die
Laune zu behaglichem Genuß gründlich versalzen worden war, und zwar
durch seine eigene Tochter Marie und seinen Schreiber Lorenz. Denn
als er heute nachmittag, da ihm ein Schläfchen nicht hatte behagen
wollen, in den Garten gestiegen war, um ein wenig zu promenieren,
hatte er seine Tochter mit dem Lorenz in einem höchst vertraulichen
Gespräche betroffen. Seine Tochter Marie von Blankensee mit dem
armseligen Burschen, den er seinerzeit nur aus Gnade und
Barmherzigkeit in Lohn und Brot genommen! Bombenelement, das war
denn doch ein starkes Stück! Aber auch wie eine Granate war er
[bookmark: page8] dazwischen
geplatzt, und sie waren auseinandergefahren, als wenn ein ganzes
Pfund Pulver zwischen ihnen aufgeflogen wäre. Nun saß die Marie
unten in ihrem Zimmer und der Lorenz oben in seiner Kammer und er,
der Herr General von Blankensee, ging grimmig und ratlos in seinem
Zimmer auf und ab. Er hätte ja der ganzen Geschichte ein schnelles
Ende machen können, wenn er den Lorenz einfach weggejagt hätte,
aber diese Radikalkur wollte sehr überlegt sein, denn der
nichtswürdige Bursche war doch ein sehr brauchbarer Kerl; er hatte
eine Handschrift wie in Stahl gestochen und schrieb außerdem einen
Stil wie der beste Geheimrat. Und das letztere war es
hauptsächlich, was dem Herrn General so sehr viel wert war. Mit dem
Stil lebte er selbst nämlich auf sehr gespanntem Fuße, und er
wollte lieber in zwei Schlachten auf einmal fechten, als einen
einzigen Bericht schreiben. Jetzt brauchte er, wenn er vormittags
aus der Kaserne oder aus einer Offizierssitzung kam, dem Lorenz die
Sache, über die er berichten wollte, nur so schlankweg zu erzählen,
und hatte er dann sein Mittagsschläfchen gehalten, so war die ganze
Geschichte schon regelrecht mit allen Anreden und Einleitungen zu
Papier gebracht, und er hatte nur nötig, sie zu unterschreiben.
Wenn er aber den Lorenz fortschickte, dann wurde es anders, und er
mochte gar nicht daran denken, wie. »Schwefel und Blei!« rang es
sich eben aus seiner beklemmten Brust heraus, und wütend stampfte
er mit dem Fuße auf die Erde, als sich plötzlich Pferdegetrappel
auf der Straße hören ließ und gleich darauf eine königliche
Stafette dahergesprengt kam und vor dem Hause des Herrn Generals
hielt. »Nun,« murmelte Seine Exzellenz halb mürrisch, halb
neugierig, »was ist denn da schon wieder los?«

		Er sollte nicht lange darüber im unklaren bleiben, der Kurier
sprang eilig ab, stand bald darauf ihm gegenüber [bookmark: page9] und überreichte ihm ein
Schreiben aus dem Kabinette Seiner Majestät. Der König ließ ihm
darin mitteilen, daß der Geheimrat Kameke, der dieser Tage eine
längere Reise nach Pommern habe unternehmen sollen, um dort
Erhebungen zu machen, in welcher Weise dem verarmten Landesteile
aufgeholfen werden könne, soeben schwer erkrankt sei; alle übrigen
Kollegen des Geheimrats seien bei den Arbeiten zur Reorganisation
der Landesverwaltung aber so unentbehrlich, daß augenblicklich
keiner von ihnen den Erkrankten ersetzen könne. Infolgedessen sei
Seine Majestät auf den Gedanken gekommen, er, der Herr General,
möchte einmal in die Bresche springen und die Erhebungen machen.
Seine Exzellenz habe immer so vortreffliche, klare und stets so
bestimmt den Kern der Sache treffende militärische Berichte
geliefert, auch selbst bei ökonomischen Angelegenheiten, daß Seine
Majestät nicht zweifle, Seine Exzellenz werde auch in dieser
volkswirtschaftlichen Angelegenheit gar bald erkennen, welche
Mängel zu beseitigen und welche Mittel zur Hebung des Wohlstandes
zu ergreifen seien. Zudem würden die Beamten in den verschiedenen
Städten Seine Exzellenz ja gebührend unterstützen.

		Da gab es nun freilich kein »Nein«, Seine Majestät lebte
offenbar so vollständig der Zuversicht, daß der General die Arbeit
übernehmen werde, daß eine abschlägige Antwort den lebhaftesten
Unwillen in ihm erregt haben würde. Wem aber hatte er auch
diese Störung seiner Villeggiatur zu danken? Abermals dem
verwünschten Lorenz! Denn hätte dieser nicht immer so vortreffliche
Berichte geschrieben, so wäre der König nie auf ihn, den General,
verfallen. O, er hätte den Kerl dahin wünschen mögen, wo der
Pfeffer wächst, und doch konnte er ihn nicht entbehren.

		Er bedeutete die Stafette, im Vorzimmer zu warten, klingelte
darauf nach Lorenz und befahl ihm, als er [bookmark: page10] erschien, auf das soeben
eingegangene Schreiben Seiner Majestät zustimmend zu antworten.
Darauf stopfte er sich, während sich der Schreiber niedersetzte und
zu schreiben begann, eine seiner langen holländischen Tonpfeifen
und ging sodann, dicke Rauchwolken vor sich hinblasend und immer
von Zeit zu Zeit einen halb unterdrückten Fluch murmelnd, mit
schweren Schritten im Zimmer auf und ab. Als Lorenz fertig war,
durchlas der General das Schreiben, wurde dabei aber nach und nach
schier dunkelrot vor Zorn und warf es schließlich wütend auf den
Tisch.

		»So,« brach es dann aus ihm hervor, »das klingt ja gerade, als
wäre ich in heller Freude darüber, daß man mich nach Pommern
schickt!«

		»Da Eure Exzellenz nur sagten, ich solle zustimmend antworten,«
versetzte Lorenz, »so glaubte ich das Schreiben in einem
freundlichen Tone halten zu sollen. Hätten Eure Exzellenz –«

		»So,« schrie der General, »ist Er nicht schon lange genug in
meinem Dienst, daß Er nun endlich weiß, was ich will, wenn ich ihm
kurz und bündig einen Auftrag gebe? Hat Er denn einen solchen
erbärmlichen Verstand, daß Er nicht einmal begreift, ich bleibe
weit lieber daheim, als daß ich mich auf den holperigen pommerschen
Landstraßen herumziehen lasse?«

		Der alte Herr hatte sich so vollständig von einer allgemeinen
Aufregung übermannen lassen, daß er schließlich gar nicht mehr
recht wußte, was er sprach.

		Lorenz hörte ihn ruhig an, als der General aber geendet hatte,
erhob er sich und entgegnete: »Wie es scheint, bin ich schon zu
lange in Eurer Exzellenz Diensten, und nach allem, was vorgefallen,
auch nach dem eben Gehörten, darf ich wohl annehmen, daß es Eurer
Exzellenz lieber ist, wenn ich mir anderwärts mein Brot suche!«
[bookmark: page11] Damit
machte er eine kurze Verbeugung und verließ mit festen Schritten
das Zimmer.

		Verblüfft sah der General dem Schreiber nach.
»Himmelbombenelement!« sagte er und ließ die Tonpfeife auf die Erde
fallen, daß sie in tausend Stücke zersprang. Er war völlig ratlos.
Er hätte dem Schreiber nachspringen, ihn beim Kragen kriegen und
ihn mit dem Ladestock bearbeiten mögen, diesen frechen Patron! Aber
das war ja doch unter seiner Würde, und zudem mußte er auch die
Stafette abfertigen; vielleicht wartete Seine Majestät schon.
Freilich mußte es nun wohl oder übel bei der Lorenzschen Antwort
bleiben; er unterzeichnete sie, faltete sie zusammen, versah sie
mit der Adresse und übergab sie der Stafette, die sodann sofort mit
ihr nach Berlin trabte.

		Der König wurde durch die freundliche Antwort des Generals, nach
der zu schließen dieser die beschwerliche Reise offenbar mit der
größten Bereitwilligkeit übernahm, sehr angenehm berührt, und da
ihm die baldige Organisation einer besseren Verwaltung in Pommern
überhaupt eine ernste Herzenssache war, so ließ er sofort die
Schriftstücke, welche zur Information bei den Erhebungen dienen
sollten, zusammenpacken und mit der Bitte, die Reise doch sofort
anzutreten, schon am anderen Morgen dem General zustellen.

		Unterdessen hatte sich dort ein seltsamer Prozeß vollzogen.
Gleich nachdem die Stafette die Villa verlassen hatte, hatte der
General nach dem Johann gerufen und sodann durch diesen das gnädige
Fräulein in sein Zimmer beordern lassen, und als darauf das arme
zitternde Mädchen erschienen war, hatte er sie mit den heftigsten
Vorwürfen überschüttet: Sie habe ihn jetzt in die unangenehmste
Situation gebracht; sie, ein Fräulein von Blankensee, die Tochter
eines königlich preußischen Generals, habe sich nicht entblödet,
mit einem elenden bürgerlichen Schreiber ein [bookmark: page12] Liebesverhältnis anzubändeln,
und nun sei der Bursche so frech geworden, daß er ihm sogar den
Dienst gekündigt habe. Nun sitze er da, und zwar in der größten
Verlegenheit, denn Seine Majestät habe ihn soeben beauftragt, eine
Reise nach Pommern zu unternehmen und Erhebungen anzustellen, zu
denen er ganz notwendig eines umsichtigen Schreibers bedürfe.

		Die arme Marie hatte zunächst auf alles das nicht zu antworten
vermocht, weinend war sie auf einen Stuhl gesunken, dann aber hatte
sie alle Kraft zusammengenommen und dem Vater erklärt, daß sie sehr
wohl wisse, welches Benehmen ihre und des Vaters Ehre erheische,
daß aber auch das Herz Rechte habe, und selbst Rechte, die über die
landläufige Konvenienz hinausgingen. Doch wäre es wohl das beste,
darüber jetzt nicht weiter zu sprechen; nur das eine wolle sie noch
sagen, daß der Lorenz alle seine Freistunden aufs fleißigste
ausnutze; er studiere Tag für Tag bis spät in die Nacht hinein und
werde sich, das sei ihre feste Überzeugung, noch zu einem
angesehenen Manne emporarbeiten, besonders unter einem Könige, der
die Verdienste zu schätzen wisse. Damit der Vater übrigens jetzt
nicht in Ungelegenheiten komme, werde sie Lorenz bestimmen, daß er
seinen Dienst wenigstens noch während der bevorstehenden Reise
versehe.

		Diese mutige Rede hatte dem General gewaltig imponiert, er sah
es gern, wenn man sich tapfer seiner Haut wehrte, und hatte daher
nur so etwas wie »sapperlotsches Frauenzimmer« hinter seinem
Schnurrbarte hervorgeknurrt.

		Darauf hatte Marie das Zimmer ihres Vaters verlassen, war in das
ihrige geeilt und hatte dort ein Zettelchen an Lorenz geschrieben
und ihn bei ihrer Liebe beschworen, dem Vater wegen seiner Derbheit
nicht zu grollen und ihn auch jetzt in dieser kritischen Lage nicht
im Stiche zu lassen. [bookmark: page13] Das Briefchen hatte sodann seine Wirkung nicht
verfehlt, und als nun am anderen Morgen ein Oberrechnungsrat des
Königs in der Villa erschien und die Schriftstücke für die
Erhebungen überbrachte, fand er bereits alles zur Abreise bereit;
sogar die breitbauchige braune Reisekutsche war schon vor die Türe
geschoben worden, so daß er unwillkürlich bemerkte: »Seine Majestät
werden sehr erfreut sein, wenn ich melde, daß Eure Exzellenz sich
die Ausführung von Höchstdero Wunsch so angelegen sein lassen.«

		Die Abfahrt konnte aber noch nicht sogleich stattfinden, da der
Rat im Auftrage des Königs noch eine große Menge von Bemerkungen zu
dem Schriftstücke machen mußte. Fast bei jeder Stadt, die auf der
Reise berührt werden sollte, hatte der König noch allerlei Punkte
genannt, auf die Rücksicht genommen werden müsse, und der Rat
wiederholte nun alle Wünsche Seiner Majestät aufs gewissenhafteste.
Das war aber eine harte Geduldsprobe für den alten General, der
sich zuerst vergebens bemühte, den Darlegungen zu folgen und
schließlich, als ihm alles bunt durch den Kopf ging, immer nur
nickte und vor Verlegenheit eine Prise nach der anderen nahm. Am
liebsten hätte er jetzt dem Rat das ganze dicke Papierpaket wieder
mit nach Hause gegeben und den König inständig gebeten, doch nur ja
eine andere Persönlichkeit für diesen Auftrag zu wählen, denn er
sei wohl ein Soldat, aber kein Verwaltungsbeamter. Allein das war
denn doch gar zu bloßstellend – und dann hatte er ja doch
schließlich auch noch den Lorenz, der ihn schon aus der
Verlegenheit herauswickeln werde.

		»Soll alles nach besten Kräften besorgt werden«, sagte er daher,
als endlich der Rat nach zwei martervollen Stunden zum Schlusse
gekommen war. »Wie die Arbeit eines Fachmannes werden ja freilich
meine Erhebungen nicht ausfallen, aber doch hoffentlich immerhin
so, daß Seine [bookmark: page14] Majestät dieselben zu den entsprechenden
Zwecken werden verwenden können.«

		Damit hatte die Konferenz ihr Ende erreicht, und der Rat
verabschiedete sich befriedigt; indem er aber das Haus verließ,
schloß er dadurch auch noch – freilich ohne daß er eine Ahnung
davon hatte – eine zweite Zusammenkunft, die ebenfalls durch einen
sehr hohen Machthaber veranlaßt worden war, durch den Gott
Amor.

		Als nämlich der Rat zu dem General hereingegangen war, folgerte
Lorenz sofort, daß es sich noch um eine längere Auseinandersetzung
handeln werde, er kam daher schnell von seiner Kammer, wo er eben
noch die letzten Vorbereitungen zur Reise traf, herab und schaute
vorsichtig aus, ob er seine geliebte Marie nicht noch einmal sehen
und sprechen könne. Es drängte ihn, noch einmal ihre Hand zu
erfassen und sie zu beschwören, bei allem, was ihr heilig sei,
nicht von ihm zu lassen, wie hoch sich auch die Hindernisse zu
einer dermaleinstigen Verbindung zwischen ihnen auftürmen möchten.
Der Zufall war ihm günstig, als er herabkam, sah er Marie durch den
Garten wandeln, er eilte daher zu ihr hinüber, zog sie in eine
dichte Geißblattlaube und schüttete ihr hier noch einmal sein
ganzes Herz aus. Dabei verhehlte er ihr auch die bange Sorge nicht,
der Vater werde sie fortan so vollständig von ihm fernhalten, daß
jeder Verkehr, selbst der schriftliche, rein unmöglich sein werde.
Dieser Besorgnis mußte Marie nun allerdings zustimmen, ja sie
eröffnete Lorenz sogar, daß der Vater ihr bereits gestern abend
gesagt habe, während seiner Abwesenheit solle sie bei einer alten
Tante in Berlin wohnen und bei seiner Rückkunft auf längere Zeit zu
einem Onkel nach Königsberg gehen; sie solle sich daher immer schon
hierzu ihre Garderobe und alles, was sie sonst für den längeren
Besuch für nötig halte, instand setzen. Darüber hatte sie [bookmark: page15] jedoch keineswegs
Mut und Hoffnung verloren, sie war ein mutiges Mädchen, das durch
Hindernisse nur um so beharrlicher wurde, und darum versicherte sie
auch dem Geliebten, daß alle die Bemühungen des Vaters, ihre Liebe
zu ihm zu ersticken, vergeblich sein würden, und fügte auch noch
hinzu, daß sie der unerschütterlichen Zuversicht lebe, auch ihnen
beiden werde noch einmal das ganze volle Glück der Liebe blühen.
Sie habe ein felsenfestes Vertrauen auf ihn und glaube ganz
bestimmt, daß er sich noch emporarbeiten und Karriere machen werde.
Seine Umsicht, sein klarer Blick, sein großes Geschick, in
umfangreichen Berichten dennoch alles übersichtlich darzulegen, das
alles werde ihm schon die rechte Bahn eröffnen; über die jetzige
Beschäftigung beim Vater sei er längst hinausgewachsen. Und die
rechte Gelegenheit für ihn, einen geeigneten Platz zu erlangen,
werde auch, des sei sie fest überzeugt, nicht allzulange auf sich
warten lassen. Der junge König, der so eifrig bemüht sei, sein
verarmtes Land durch neue Einrichtungen und geschickte und tätige
Beamte wieder zu einem wohlsituierten zu machen, brauche solche
Männer, wie er einer sei; er solle dann aber nur im geeigneten
Momente auch die Gelegenheit beim Schopfe fassen und um alles in
der Welt nicht zu bescheiden hinten stehen bleiben.

		Diese felsenfeste Zuversicht, dieser hoffnungsvolle Glauben an
sein Können und Vermögen machte Lorenz im höchsten Grade glücklich,
er umschlang die Geliebte und drückte, keiner anderen Antwort
fähig, einen heißen Dankeskuß auf ihre Lippen.

		Darauf begann Marie ein leichteres Geplauder, sie erzählte von
ihrer alten, wunderlichen und schrulligen Tante, bei der sie nun so
lange aushalten müsse, als er mit dem Vater Pommern bereise; von
dem alten Onkel in Königsberg, der ein großer Hundeliebhaber sei
und immer fünf bis [bookmark: page16] sechs dänische Doggen um sich herum habe, was
für die ganze Familie fortwährend viele Unzuträglichkeiten mit sich
bringe, und noch von mancherlei anderem, so daß den beiden
Liebesleuten die zwei Stunden, die dem alten General drinnen bei
dem Rat zu einer halben Ewigkeit wurden, pfeilschnell dahinflogen
und sie verwundert auffuhren, als sie sahen, daß der Rat zur
Haustüre hinausschritt.

		Marie schlüpfte daher schnell in das Haus zurück und gleich
darauf sprang auch Lorenz die Treppen zu seiner Kammer hinauf, kam
aber schon bald wieder herab, als er hörte, daß Johann vom General
den Befehl zum Anspannen erhielt. Die Zeit war mittlerweile bereits
erheblich vorgeschritten, so daß man sich, wollte man noch am Abend
das erste bessere Nachtquartier erreichen, sehr dazuhalten mußte.
Es wurde daher auch die Abfahrt eiligst betrieben, der große Koffer
des Generals rasch hinten auf die Kutsche geschnallt, das
bescheidene Reisebündel von Lorenz vorne mit zum Kutscher auf den
Bock geworfen, dann schnell Abschied genommen – und dahin rollte
die schwerfällige Kutsche der Straße nach Bernau zu.

		Der alte General hatte auf dem breiten Sitze im Fond des Wagens
Platz genommen, während Lorenz sich auf dem schmalen Rücksitze
niedergelassen hatte. Da beide Männer nicht Lust verspürten,
miteinander zu sprechen, so schaute der General auf der einen Seite
und Lorenz auf der anderen hinaus auf die Straße. Es bot sich
jedoch nichts Interessantes dar, nur einige Frachtwagen, Kärrner
und Bauern begegneten den Reisenden; der General griff daher schon
bald gelangweilt zu dem neben ihm liegenden dicken Aktenbündel,
welches ihm der Rat überbracht hatte, um sich mit demselben etwas
vertrauter zu machen. Mit einem gewissen Eifer begann er zunächst
darin zu lesen, schon bald aber schien er zu stocken, er rieb sich
die [bookmark: page17] Stirne,
holte mehrere Male tief Atem und blickte gedankenvoll auf die
Straße. Dann begann er wieder zu lesen; aber er schien über
verschiedene schwierige Stellen nicht hinwegkommen zu können, und
nun begann er zu blättern; damit schwand aber auch der letzte Rest
des Interesses für das schlimme Schriftstück, und bald warf er es
unwillig neben sich auf den Sitz. Nun fragte Lorenz, ob es ihm auch
gestattet sei, die Akten einzusehen, und da der General nickte, so
nahm er sie zur Hand und studierte sie aufs sorgfältigste. Anfangs
wollte es ihm nicht recht gelingen, hinter den Kern der Sache zu
kommen, die lange Einleitung war in einem so schwulstigen und
ungelenken Stile geschrieben, daß die Absichten, welche die
Regierung bei den vorzunehmenden Erhebungen verfolgte, nur schwer
zu erkennen waren; im weiteren aber, besonders durch die
verschiedenen einzelnen Bemerkungen, die sodann eingestreut waren,
wurde es ihm jedoch völlig klar, was die Regierung hauptsächlich
wünschte und welche Zwecke sie vornehmlich im Auge hatte. Er begann
sich daher mehr und mehr für die ganze Angelegenheit zu
interessieren, und zwar um so lebhafter, als er sah, daß er damit
auf heimatlichen Boden und in heimatliche Verhältnisse geführt
wurde. Er war ein geborener Pommer, hatte in Stargard das Licht der
Welt erblickt und dann als Knabe seinen Vater, der ein kleines
Getreidegeschäft betrieb, oft auf dessen Touren nach Kamin,
Kolberg, Köslin und selbst bis nach Stolp begleitet und dabei immer
die Augen offen gehabt. Infolgedessen hatte er damals manches
gesehen, beobachtet und kennen gelernt, was sich gewiß oft dem
forschenden Blicke des Beamten entzog, und außerdem besaß er
überhaupt schon ein gewisses Urteil über die wirtschaftlichen
Zustände, über welche die Regierung, vorab der König, aufgeklärt
sein wollte. Aufs günstigste vorbereitet, konnte er also der
Aufgabe der Reise entgegensehen, [bookmark: page18] und als man in das pommersche Gebiet
kam, begann er sofort allerwärts die betreffenden Fragen zu stellen
und sich seine Notizen zu machen.

		Der General bemerkte mit Vergnügen, wie Lorenz sich die ganze
Sache angelegen sein ließ, er hatte gefürchtet, der Schreiber werde
nach dem, was vorgefallen war, nur eben das Notwendigste tun. Es
schwand ihm denn auch alsbald die ganze Sorge um die Ausführung des
königlichen Auftrages und seine alte behagliche Laune kehrte
wieder. Diese wurde noch dadurch gefördert, daß er nach und nach in
verschiedenen Städten teils noch aktive, teils bereits pensionierte
Kameraden traf, die den so unverhofft Angelangten aufs herzlichste
begrüßten, ihn zu sich einluden und sogar kleine Festlichkeiten zu
seinen Ehren veranstalteten. Dadurch wurde die Reise dem General
ganz wider Erwarten zu einer der angenehmsten und vergnügtesten,
und als er wieder in Berlin eintraf, befand er sich in der
heitersten Stimmung.

		Ebenfalls vollständig befriedigt, wenn auch in anderer Weise,
kehrte Lorenz zurück; er hatte ein überaus reiches Material für die
Regierung gesammelt und auch noch verschiedene Mißstände entdeckt,
von denen in dem Aktenstücke sich keine Andeutung fand, von denen
also wohl auch König und Regierung nicht das geringste wußten, die
aber, wenn er sie in seinem Berichte darlegte, die allgemeinste
Aufmerksamkeit erregen mußten.

		Vorläufig hatte es aber mit der Übersendung dieses Berichtes
gute Weile, denn alles gesammelte Material wollte erst sorgfältig
geordnet und gesichtet sein, und dann kam erst noch eine lange und
mühevolle Ausarbeitung des Berichtes; der General meldete daher
zunächst erst dem Könige seine Rückkehr und bat Seine Majestät,
gütigst zu verzeihen, wenn er noch nicht sogleich den Bericht
einsende, derselbe [bookmark: page19] werde weit umfangreicher ausfallen, als man
anfangs erwartet habe.

		Dieses Wartensollen war dem Könige, der alles immer gern schnell
abwickelte, aber keineswegs recht, er bezwang sich jedoch und
geduldete sich zunächst einige Tage; dann brach aber der Wunsch,
wenigstens die allgemeinen Umrisse der Ergebnisse der Reise zu
erfahren, so lebhaft durch, daß er den General auffordern ließ,
seine Arbeit an dem ausführlichen Berichte einmal zu unterbrechen
und ihm einen kurzen Vortrag über seine Erhebungen zu halten. Es
käme ihm hauptsächlich vorläufig nur so auf die allgemeinen
Eindrücke an, die der General von dem Zustande der Provinz erhalten
habe.

		Das war ein Blitz aus heiterem Himmel, der General wußte, als er
das Kabinettschreiben erhielt, welches ihm diesen Wunsch des Königs
übermittelte, vor Schrecken nicht, was er beginnen sollte.
Vorsichtig hatte er sich bis jetzt von der Residenz ferngehalten,
er hatte wieder in der Villa Quartier genommen, um ja nicht etwa
dem Könige zu begegnen und dann von diesem befragt zu werden, und
nun mußte es ihm passieren, daß er zu einem regelrechten Vortrage
befohlen wurde! Zuerst wollte er melden, er sei krank, aber er war
in seinem ganzen Leben noch nicht krank gewesen, würde das also der
König glauben? Und glaubte er es, so lief er Gefahr, daß der
Monarch, wie er das in seiner ungenierten Weise bei hohen Beamten
öfters getan hatte, käme und sich nach seinem Befinden erkundigte.
Wohl oder übel mußte er also der Aufforderung entsprechen. Er ließ
sich daher von Lorenz über alles Hauptsächliche unterrichten und
auch auf einem Zettel die wichtigsten Zahlen der statistischen
Erhebungen notieren und dann machte er sich zur festgesetzten Zeit
auf den Weg. Je näher er aber dem Schlosse kam, desto unbehaglicher
wurde es ihm; in seinem [bookmark: page20] ganzen Leben war ihm noch nie ein Gang so
sauer geworden wie dieser; und als er die Treppe zum königlichen
Empfangszimmer emporstieg, klopfte ihm ordentlich das Herz vor
Bangigkeit; mehrmals mußte er sich mit dem Taschentuche den Schweiß
von der Stirne wischen.

		»Bombenelement!« knurrte er, »ist das die Art, wie ein alter
Soldat zu seinem Könige geht!«

		Mit seinem Eintritt bei dem Monarchen wurde seine Beklommenheit
zunächst etwas verscheucht; Friedrich Wilhelm I. empfing ihn sehr
freundlich, erkundigte sich nach seinem Befinden, bedauerte, daß er
ihn habe aus seiner Sommerfrische aufstören müssen, und dankte ihm
schließlich, daß er den Auftrag so bereitwillig übernommen habe. Er
habe ihm damit einen großen Gefallen getan, denn die Reorganisation
des Landes liege ihm sehr am Herzen.

		Bei diesen letzten Worten überfiel den General wieder die
frühere Beklommenheit, es ging ihm eiskalt über den Rücken und er
fühlte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Er wollte irgend etwas
antworten, konnte aber keinen Laut hervorbringen und verbeugte sich
daher nur.

		»Im großen und ganzen werden Sie recht viel Armut getroffen
haben,« nahm nun wieder der König das Wort, jetzt auf die Sache
genauer eingehend, »hauptsächlich wohl auf dem Lande, aber
vielleicht sogar auch in den Städten.«

		Mit der Erwähnung der Städte kam dem General plötzlich die
Erinnerung an all die lustigen Banketts, die ihm dort gegeben
worden waren, und beinahe wäre er herausgeplatzt: »O nein,
Majestät, davon merkt man nichts, man lebt dort im Gegenteil sehr
fidel.« Aber er besann sich noch rechtzeitig und brachte dann
mühsam: »Jawohl, Majestät!« hervor.

		Die Art, wie er antwortete, nahm der König für einen Ausdruck
des Mitleids für die arme, so zurückgekommene [bookmark: page21] Bevölkerung und fragte nun
weiter: »In welcher Stadt haben Sie denn den lebhaftesten Eindruck
der dortigen Verhältnisse gewonnen?«

		»In Kolberg«, antwortete der General unwillkürlich. Dort hatte
er unter all den Kameraden der Besatzung die heitersten Tage
verbracht, und die Festung bildete daher den Mittelpunkt seiner
Reiseerinnerungen.

		»In Kolberg,« versetzte der König, »das überrascht mich sehr. In
einer Festung hat ja doch die Bevölkerung eine sehr gute
Nahrungsquelle durch die Garnison. Zudem liegt Kolberg am Meere und
treibt infolgedessen doch gewiß nicht unerheblichen Handel.«

		»Ganz recht, Majestät,« stotterte der General verwirrt, »die
Garnison ist auch recht gut imstande; habe mir alles angesehen, die
Mannschaften, die Kasernen, die Wälle und selbst die Forts; alles
in bester Ordnung.«

		»Freut mich«, erwiderte der König. »Aber unter den Bürgern
mißliche Verhältnisse?«

		»Nein – ja freilich, ja –« Er fuhr in seine Rocktasche, um sich
den letzten Retter in der Not, den Zettel hervorzuholen, den ihm
Lorenz mitgegeben hatte; aber so sehr er ihn auch suchte, er konnte
ihn nicht finden, er mußte ihn mit dem Taschentuche herausgerissen
und nun verloren haben. Das war in der Tat das Schlimmste, was ihm
hatte passieren können; das Blut schoß ihm ins Gesicht, er wurde
dunkelrot vor Verlegenheit. »Majestät, ich bitte tausendmal um
Entschuldigung,« brachte er endlich hervor, »weiß der Kuckuck, mir
sind plötzlich alle Gedanken verschwunden. Bin zu Fuß
hierhergegangen, ob die Hitze – sehr heiß draußen, kannibalisch
heiß. Kann mich augenblicklich auf rein gar nichts besinnen!«

		»Ja, ja, ich sehe mit Bedauern,« versetzte der König, »Sie
scheinen sehr fatiguiert zu sein, mein lieber General. [bookmark: page22] Ruhen Sie sich
erst etwas aus, treten Sie auf ein halbes Stündchen hier in dieses
Nebenzimmer. Ich erledige mittlerweile einige andere Geschäfte.«
Damit machte er bereits eine grüßende Bewegung, und der General
mußte wohl oder übel der Aufforderung Folge leisten.

		Im Nebenzimmer standen verschiedene Armsessel, der General ließ
sich daher in einem von ihnen nieder und begann nun noch einmal
nach dem Zettel mit den Notizen zu suchen, aber auch jetzt war alle
Mühe vergebens, das wichtige Papier war spurlos verschwunden.

		»'s ist rein zum Tollwerden«, stieß er hinter den knirschenden
Zähnen hervor. Darauf lehnte er sich in den Sessel zurück und
blickte starr vor sich hin. Es hämmerte und pochte ihm in der
Stirne, als wolle sie ihm zerspringen, und das Blut brannte ihm in
den Adern wie glühendes Blei. Aber er durfte sich seiner Aufregung
nicht allzusehr hingeben, er mußte suchen, einen Ausweg aus dieser
fatalen Situation zu finden, er schloß die Augen und sann nach, was
er denn eigentlich noch von der Reise wisse; der König werde ja
vielleicht auch mit wenigem zufrieden sein. Aber so sehr er auch
seine Gedanken zwingen wollte, immer sah er nur die heiteren
Gesichter seiner Kameraden, ja es war ihm sogar, als höre er ihre
fröhlichen Stimmen, ihr lustiges Lachen, sonst aber war jede
Erinnerung wie weggewischt. Er mußte entweder immer unterwegs
geschlafen haben oder jetzt ganz vollständig verhext sein. Es wurde
ihm ordentlich unheimlich, und fast schien es ihm, als wenn sich
die Gesichter seiner Kameraden jetzt zu höhnischen Fratzen
verzögen. Wütend drückte er die Augen fester zu.

		»Bombenmohrenelement«, rief er und stampfte mit dem Fuße auf den
Boden.

		In demselben Augenblicke wurde die Türe zum Kabinett des Königs
geöffnet; erschrocken sprang er auf. Es war [bookmark: page23] Friedrich Wilhelm selbst, der
nach ihm ausschaute; die halbe Stunde war bereits verstrichen und
die Konferenz sollte ihren Fortgang nehmen. Als der König aber die
üble Laune des Generals bemerkte, trat er näher. »So mißgestimmt,
General?« fragte er verwundert.

		»Ja, Majestät,« platzte es jetzt aus dem Alten heraus, »und der
Kuckuck soll mich holen, wenn ich's verdiene, daß ich jetzt in
dieser vermaledeiten Klemme sitze. Ich bin ein ehrlicher Soldat,
der seinem Könige immer treu gedient hat.«

		»Daran habe ich auch noch nie gezweifelt, mein lieber General«,
versetzte Friedrich Wilhelm.

		»Und habe mein Lebtag auch nichts anderes sein wollen und
dürfen,« fuhr der General erregt fort, »und – und – und daß ich es
rund heraussage: ich habe mich weder in die von Eurer Majestät
gewünschten Erhebungen hineingefunden, noch habe ich sie
ausgeführt; ich habe sie sämtlich von meinem Schreiber Lorenz
machen lassen, der ein sehr anstelliger Mensch ist und sich für
derlei Sachen schickt.«

		Er atmete tief auf, als er dies Geständnis vom Herzen hatte,
Friedrich Wilhelm aber traute anfangs seinen Ohren kaum, dann wurde
er kirschrot vor Wut in seinem Gesicht.

		»Also getäuscht, elend hintergangen bin ich in dieser wichtigen
Angelegenheit«, rief er, umspannte krampfhaft mit seiner Rechten
das spanische Rohr, das er auch im Zimmer bei sich trug, und stieß
es heftig auf den Boden. Dann aber bezwang er sich, und indem er
sich halb zur Seite wendete, sagte er: »Ja, ja, das ist mir schon
recht, warum wollte ich auch einen alten Soldaten zum Kameralisten
machen! Ein jeder bleibe bei seiner Stange!« Hierauf kehrte er sich
wieder dem Generale zu. »So schicken Sie mir nun sofort den
Schreiber, Herr General, damit ich sehe, was der Federfuchser denn
eigentlich gemacht hat.« [bookmark: page24]

		Der General grüßte militärisch und verließ schnell das Zimmer.
Draußen vor der Türe blieb er aber einige Sekunden stehen und holte
tief Atem; es war ihm schier, als wenn er der Hölle entsprungen
wäre. Dann stieg er eiligst die Treppe hinab, und noch ehe eine
Stunde vergangen war, konnte der königliche Leiblakai Seiner
Majestät melden, daß der Schreiber Seiner Exzellenz des Herrn
Generals von Blankensee eingetroffen sei und auf die Befehle Seiner
Majestät harre. Darauf hieß der König den Ankömmling sofort
eintreten und empfing ihn, als er nur eben erst die Schwelle des
Gemaches überschritten hatte, schon mit den Worten: »Also Er hat
die Erhebungen vorgenommen? Weiß Er auch, was Er damit für eine
Verantwortung aus sich geladen hat und daß ich ihn für seinen
Fürwitz nach Spandau schicken kann? Nun, wir wollen einmal sehen,
was er denn zustande gebracht hat.«

		Lorenz wurde durch diese barsche Anrede etwas verwirrt, doch
faßte er sich schnell wieder, und höflich sich verneigend,
versetzte er: »Ich vertraue ganz der Gnade Eurer Majestät.«

		Diese kurze Antwort gefiel dem Könige und sein Gesicht wurde
freundlicher. »Dann laß Er sehen, was Er zusammengetragen hat«,
fuhr er fort, auf das Aktenbündel blickend, welches Lorenz unter
dem Arme trug. Infolgedessen trat dieser an einen Tisch, breitete
auf demselben die mitgebrachten Papiere aus und begann in
schmuckloser, schlichter Weise seinen Vortrag über die Reise.
Zunächst konnte er als Anhalt dabei den bereits begonnenen für den
König bestimmten Bericht verwenden, als dieser jedoch abbrach,
mußte er sich mit den Notierungen und Aufnahmen behelfen, die er
sich unterwegs gemacht hatte. Doch auch das hatte keine
Schwierigkeiten, denn alle diese Zettelchen und Blättchen lagen
sämtlich systematisch geordnet, so daß er sich immer mit
Leichtigkeit zurechtfinden konnte. [bookmark: page25]

		Der König folgte den Darlegungen mit gespanntester
Aufmerksamkeit und bemerkte auch mit sichtlichem Wohlgefallen die
musterhafte Ordnung, welche in dem umfangreichen Material
herrschte. Wiederholt nickte er beifällig mit dem Kopfe, und als
Lorenz geendet hatte, trat er mit helleuchtenden Augen auf ihn zu
und reichte ihm die Hand. »Da hat Er sich ein großes Verdienst um
das arme Land erworben«, rief er. »Ich bewundere sein Geschick, mit
dem Er sich alle die Angaben aus den Leuten herausgeholt hat. Er
hat ein sehr klares Auge, einen scharfen Blick, ein sicheres Urteil
über alle Verwaltungsarbeiten. Und mit all diesen Eigenschaften
darf Er mir nicht mehr in die Schreibstube seines Generals
kriechen; Er muß bei mir bleiben, ich werde ihm einen Platz geben,
wo Er seine Fähigkeiten zum Nutzen des Staates auch ordentlich
verwerten kann. Und damit die Leute auch von vornherein den nötigen
Respekt vor ihm kriegen, werde ich ihn gleich zum Geheimrat
machen.«

		Lorenz traute seinen Ohren kaum. »Majestät!« brachte er hervor
und die Tränen traten ihm in die Augen.

		»Nun, verliere Er nur den Kopf nicht«, versetzte der König.
»Damit wir übrigens noch etwas über Pommern sprechen können, kann
Er heute mittag bei mir essen. Jetzt muß ich zur Parade. Um zwölf
wird aufgetragen.« Damit nickte er mit dem Kopfe und Lorenz war
entlassen.

		Der Überglückliche tappte nun zunächst wie im Traume umher; er
wußte nicht, wie er aus dem Audienzzimmer heraus und die Treppen
hinabkam; erst als er auf der Straße stand und die vorübergehenden
Leute ihm verwundert in das freudestrahlende Gesicht blickten,
wurde er inne, daß er sich wieder in der nüchternen Alltäglichkeit
befand. Er preßte daher seinen Talisman, sein Aktenheft, fest unter
den Arm und eilte davon, quer über den Schloßplatz, mitten in das
[bookmark: page26] laute
Treiben der Straßen hinein. Fortwährend mußte er sich bezwingen,
daß er nicht laut aufjubelte und sich dadurch lächerlich machte,
denn immer wieder hörte er den König sagen: »Und damit die Leute
schon von vornherein den nötigen Respekt vor ihm haben, werde ich
ihn gleich zum Geheimrat machen!« Zum Geheimrat! Hurra! Und dann
wußte er auch, wen er alsbald zur Frau Geheimrätin machte,
das war so klar wie zweimal zwei vier. Denn unter die Leute, die
den nötigen Respekt vor ihm bekommen mußten, zählte dann auch Seine
Exzellenz der Herr General von Blankensee! Glücklicherweise war
Marie, wie Lorenz durch den Johann erfahren hatte, noch nicht nach
Königsberg abgereist, sondern weilte noch immer bei der Tante in
Berlin. Nun sollte sie die lange und mühselige Reise nicht zu
unternehmen brauchen, so wahr er jetzt der Geheimrat Lorenz
war!

		In diesem Moment schlug es auf einem Turme dreiviertel auf
zwölf; er fuhr erschrocken zusammen. »Um zwölf wird aufgetragen!«
murmelte er und wandte sich schnell nach dem Schlosse zurück.

		In seiner Stimmung war es ihm gar nicht eingefallen, vor der
Tafel noch etwas Toilette zu machen; als er daher Punkt zwölf Uhr
in das Schloß und gleich darauf in den königlichen Speisesaal trat,
lag noch der Straßenstaub auf seinen Kleidern und Schuhen, so daß
die Damen und Herren des Hofes, welche sonst noch zur Tafel geladen
waren, verwundert und naserümpfend auf ihn herabsahen. Allein der
König trat sogleich, als er seiner gewahr wurde, freundlich auf ihn
zu und stellte ihn als den Geheimrat Lorenz den Anwesenden vor,
worauf sofort jeder sich bemühte, ihm höflich entgegenzukommen;
denn mit dem richtigen Instinkt der Hofleute fühlte jeder heraus,
daß dieser unscheinbare Neuling noch eine bedeutende Karriere
machender und zu den höchsten Stellen emporsteigen werde. [bookmark: page27]

		Und so war es auch. Während der Tafel unterhielt sich Friedrich
Wilhelm fast nur mit Lorenz, fragte ihn noch über die
verschiedensten Verhältnisse in Pommern aus und war von allen
Antworten, die Lorenz gab, aufs höchste befriedigt, nicht selten
sogar erstaunt, so daß er, als die Tafel aufgehoben war, wiederholt
zu den Herren seiner nächsten Umgebung sagte: »Ist ein Hauptkerl,
dieser Lorenz, ein Teufelskerl; wohin man tupft, überall weiß er
Bescheid; habe lange nach einem solchen Menschen gesucht.«

		In den Hof- und Beamtenkreisen machte daraus der Ausspruch des
Königs: »Ein Teufelskerl, dieser Lorenz!« schnell die Runde und die
Neider verfehlten nicht, ihre Witze darüber zu machen; das kümmerte
aber Lorenz nicht und hatte auch nicht den geringsten Einfluß auf
seine amtliche Tätigkeit, in der er sehr bald zeigte, daß er ein
Mann von hervorragendem Wissen und Können war.

		Noch am Nachmittage nach der königlichen Tafel ernannte ihn der
König zum Vorsitzenden einer Kommission, die die Reorganisation der
Verwaltung Pommerns beraten sollte, und als diese Beratungen zum
Abschluß gebracht waren, zum Chef der Beamten, mit Hilfe deren
Lorenz sodann in der umsichtigsten und zweckmäßigsten Weise die
Reorganisation in der ganzen Provinz durchführte.

		Neben dieser erfolgreichen organisatorischen Tätigkeit im
öffentlichen Leben nahm Lorenz aber auch sehr bald eine wichtige
Umgestaltung seines Privatlebens vor, er warb um seine geliebte
Marie, und der General durfte ihm jetzt keine abschlägige Antwort
geben; er war sogar erfreut, daß er seine Tochter nun an einen so
einflußreichen Mann verheiraten konnte, und richtete dem Paare eine
glänzende Hochzeit aus.

		Später stieg Lorenz noch zu den höchsten Ämtern im preußischen
Staate empor, wurde vom Könige geadelt und [bookmark: page28] erhielt sich dessen Gunst
sein ganzes Leben hindurch. Er war einer jener Männer, die mit
Friedrich Wilhelm den straffen und pflichttreuen preußischen
Beamtenstand schufen, welcher noch heute der Stolz dieses Landes
ist, und auch ferner einer von denen, die aus dem unter Friedrich
I. so tief verarmten Lande wieder ein gutsituiertes, ja blühendes
machten und durch weise Sparsamkeit nach und nach einen baren
Staatsschatz von neun Millionen Talern sammelten. Sie schufen damit
das breite Fundament, auf dem sich sodann Friedrich der Große sein
hochragendes Denkmal errichten konnte. [bookmark: page29]

	
		
		Durch Nebel zum Sonnenschein.

		[bookmark: page30] [bookmark: page31]

		An einem Oktobermorgen des Jahres 1508 hing der graue
Herbstnebel dicker denn je über der Mark Brandenburg; in den
Straßen von Berlin schien es gar nicht Tag werden zu wollen, und in
den Häusern mußte man Licht brennen, um bei der Arbeit sehen zu
können. Das war aber für viele Gewerbe sehr störend und unangenehm,
denn die kleinen qualmenden Öllampen, deren man sich bediente,
gaben nur ein sehr unzureichendes Licht und waren außerdem sehr
feuergefährlich, weshalb manche Arbeiten gar nicht verrichtet
werden konnten. Besonders in der weitläufigen düsteren Brauerei von
Peter Eichlaub in der Burggasse war dies der Fall; mit den Lampen
konnte man die großen Bottiche und Kessel gar nicht übersehen und
die Hopfenkammer, die von der flackernden Flamme nur zu leicht
Feuer fangen konnte, mußte man vollständig verschlossen lassen.
Infolgedessen befahl Meister Eichlaub, es solle nur das Nötigste
getan und dann dies und jenes aufgeräumt werden, das bei der
Hauptarbeit etwa liegen geblieben war. Jeder sah daher nach, wo
irgend etwas weggeschafft, gereinigt oder wieder zurechtgemacht
werden mußte. Keiner hatte es damit aber besonders eilig, denn in
der Hauptsache befand sich das ganze Geschäft in großer Ordnung und
einige sahen sich, nachdem sie schon bald ihre Schuldigkeit getan
zu haben meinten, sogar nach einem stillen Plätzchen um, um dort in
der Dunkelheit eine behagliche Rast oder wohl gar ein Schläfchen zu
halten. Selbst der Oberbrauknecht Erich Hegemann, der sonst der
rüstigste Arbeiter war und vom frühen Morgen bis zum [bookmark: page32] späten Abend schaffte,
schien bei dem trüben Wetter alle Lust zum Arbeiten verloren zu
haben. Nur mit halber Aufmerksamkeit schob er einige Fässer
zusammen, dann blickte er wiederholt um sich, und als er sich
überzeugt hatte, daß niemand auf ihn achtete, schlüpfte er
plötzlich durch ein kleines Pförtchen aus dem Brauhause hinaus auf
den Hof und dort in ein kleines Nebengebäude, das sich unmittelbar
an das Wohnhaus Meister Eichlaubs anlehnte.

		Das kleine Häuschen sah äußerst unscheinbar aus, aber Erich war
es wertvoller als der prächtigste Palast. Ehemals hatte es dem
Vater Meister Eichlaubs als Auszugswohnung gedient, nach dessen
Tode jedoch war es vom Meister dessen anmutiger Tochter Bärbchen
überlassen worden und diese hatte sich nun darin ein behagliches
Stübchen eingerichtet.

		Das wäre nun freilich für Erich nicht weiter von Wichtigkeit
gewesen, hätte er in Bärbchen nichts weiter als des Meisters
Tochter gesehen; allein das war schon seit lange nicht mehr der
Fall, seit lange schon klopfte ihm das Herz lebhafter, wenn er an
das holde Mädchen dachte, und sah er sie hinter den kleinen runden
Scheiben eifrig bei ihrer Näharbeit sitzen, so war es ihm, als
gewinne plötzlich das kleine graue Häuschen Licht und Glanz und als
könne es für ihn kein größeres Glück geben, als ebenfalls in dem
kleinen Häuschen zu wohnen – an ihrer Seite! Ja, er liebte das
rosige Mädchen mit der ganzen Macht der echten, wahren
Leidenschaft, und durfte auch aus verschiedenem annehmen, daß seine
Liebe erwidert wurde. Allein noch nie hatte er ein Wort über seinen
Herzenszustand über seine Lippen gebracht, weil sich dazu noch nie
Gelegenheit geboten hatte, und doch drängte es ihn mit aller Macht,
der Geliebten sein Herz auszuschütten, und von ihr die Zusicherung
ihrer Liebe zu erflehen. [bookmark: page33]

		Da war nun heute der trübe Tag gekommen, die eigentliche
Geschäftsarbeit mußte ruhen, und da war es ihm wie ein Blitz durch
den Kopf geschossen: Heute ist der Tag, wo du dich ihr erklären, wo
du ihr dein Herz ausschütten mußt. Der Himmel selbst bietet dir die
Zeit dazu. Daß sie bereits ihr Stübchen aufgesucht, hatte er schon
bemerkt. Rasch entschlossen sprang er daher in den Hausflur des
Häuschens und klopfte an. Ein freundliches »Herein!« forderte ihn
auf, einzutreten, schnell öffnete er daher die Tür und überschritt
die Schwelle. Als er sich nun aber dem errötenden Mädchen
gegenübersah, da versagte ihm fast die Stimme. »Bärbchen,« hub er
an, »gewiß wißt Ihr es schon längst, wie es in meinem Herzen
ausschaut. Schon lange habt Ihr all mein Denken und Sinnen durch
Eure Holdseligkeit und Anmut gefangengenommen, und so kann ich mich
jetzt nicht mehr glücklich denken ohne Euch. Darum wage ich es,
meine Hand nach Euch auszustrecken, ergreifet sie, und ich will
Euch hüten und schützen wie ein Heiligtum!«

		Bärbchen hatte sich unterdessen von ihrem Stuhle erhoben, aus
ihren gesenkten Augen drangen dicke Tränen hervor und rannen
langsam über die geröteten Wangen. »Erich!« entrang es sich ihrer
Brust, »Erich, wie könnte ich anders denken und fühlen als du; nimm
mich, ich will dein sein auf ewig!«

		Der überglückliche junge Mann stieß einen Freudenschrei aus,
schlang seine Arme um das holde Mädchen und küßte sie heftig. »Du
Liebe, du Süße!« rief er einmal über das andere, und sie drückte
sich innig an seine Brust. Doch plötzlich hielt er inne und
Bärbchen schrak zusammen. Vom Hausflur her wurden schwere Schritte
hörbar und gleich darauf riß eine kräftige Hand die Stubentür auf.
Erich und Bärbchen fuhren auseinander, starrten nach der [bookmark: page34] Tür und mußten
vor Schrecken nicht, was sie sagen sollten. Auf der Schwelle stand
Meister Eichlaub mit hochrotem Gesicht und zornsprühenden Augen.
Einige Sekunden war er stumm, dann aber brach es aus ihm hervor wie
ein Ungewitter. »Heiliges Kreuz!« schrie er, »was ist das für ein
Schandbube! Ein Morgenstern soll dazwischen fahren und dich zu
Boden schleudern, du unnützer Knecht!« Er bebte vor Zorn am ganzen
Leibe. »Habe ich dich darum bevorzugt vor den übrigen Gesellen und
dich zum Obersten gesetzt, damit du dich jetzt erdreistest und
deine Hand nach meiner Tochter ausstreckst?«

		»Vater,« rief jetzt Bärbchen, »er ist der beste Mann, den mir
Gott zum Gatten geben kann, mit meinem ganzen Herzen lieb' ich ihn,
o, reiß' ihn nicht von mir!« Dabei sank sie auf ihre Knie und
streckte flehend die gefalteten Hände zu ihm empor. Allein der Alte
wurde dadurch noch aufgebrachter. »So betört hat er dich also
bereits«, versetzte er. »Nun, ich werde schon kurzen Prozeß machen.
Auf der Stelle verläßt du Haus und Gehöft,« fuhr er sodann, zu
Erich sich wendend, fort, »ich bin nicht gewillt, meine Tochter
einem Hans Habenichts zu geben, der sich hinter meinem Rücken in
ein warmes Nest setzen will.«

		»Meister,« wagte Erich einzuwenden, »Ihr urteilt zu hart und
bedenket nicht, was Ihr dabei zertrümmert. Wohl bin ich arm, aber
ich verstehe mein Geschäft, wie Ihr ja selbst wohl am besten wißt,
und so denke ich Euch keine Unehre –«

		»Schweig!« unterbrach ihn der Meister, »hier gibt's kein
Verhandeln und kein Geschwätz. Mach', daß du fortkommst und laß
dich nicht wieder blicken!«

		Erich sah, daß mit dem wütenden Manne keine Verständigung
möglich war. »Möge der liebe Gott Euch nie dafür strafen, daß Ihr
das Glück Eures Kindes und das [bookmark: page35] meinige so freventlich zerstört!« stieß er
noch hervor, wandte sich dann zur Tür, blickte noch einmal wehmütig
auf Barbara, die sich weinend auf die Lehne eines Stuhles gebeugt
hatte, und verließ das Zimmer.

		Draußen auf dem Hofe schritt er schnell zum Wohnhause, eilte
dort in seine Kammer, packte schnell seine wenigen Habseligkeiten
in ein Bündel zusammen und trat mit diesem schon nach wenigen
Minuten, ohne von seinen Mitgesellen oder sonst einem Hausgenossen
Abschied genommen zu haben, auf die Straße. Wie mit unsichtbarer
Macht trieb es ihn, so rasch wie nur möglich das Gehöft zu
verlassen, wo ihm das Schmerzlichste, das er bisher erlitten,
angetan worden war. Aber nicht nur das Gehöft, auch die ganze Stadt
Berlin war ihm im höchsten Grade unleidlich. »Fort! fort!« rief es
unaufhörlich in ihm, »fort aus der Stadt, in der man dir dein
süßestes Glück in hoffärtigem Stolz zertrümmert hat«, und ohne es
sich weiter zu überlegen, schlug er die Richtung nach seiner
Vaterstadt Fürstenwalde ein. Da er in hastigen Schritten
dahinwanderte, so hatte er bald die Stadt hinter sich und trat nun
in einen dichten Wald. Der Nebel lag hier noch dicker in den Bäumen
und Sträuchern, als in der Stadt in den Gassen, und es würde daher
für einen jeden, der des Weges nicht ganz genau kundig war, das
Wandern höchst gefährlich geworden sein; für Erich hatte der Nebel
jedoch nicht die geringste Gefahr, er kannte die Straße aufs
genaueste und selbst die Fußpfade und sogenannten Richtwege, mit
denen man oft große Bogen der Fahrstraße abschneiden konnte. Er
besann sich daher auch keinen Augenblick, schon bald einen solchen
schmalen Richtweg einzuschlagen und kam infolgedessen bereits nach
kurzer Zeit in den dichtesten Wald hinein. Ohne um sich zu sehen,
immer nur mit sich, mit den Gedanken an [bookmark: page36] Bärbchen und sein verlorenes
Glück beschäftigt, schritt er vorwärts. Es war ihm ganz recht, daß
er keinem Menschen begegnete, daß es fast totenstill um ihn war und
nur das Pochen eines Spechtes oder der Schrei eines Hirsches von
Zeit zu Zeit die tiefe Ruhe unterbrach. Doch plötzlich stutzte er
unwillkürlich; es war ihm, als habe er Stimmengemurmel gehört.
Welche Leute konnten sich bei diesem Nebel in dieser Wildnis
aufhalten? Unwillkürlich blieb er stehen und horchte. Ganz recht,
er hatte sich nicht getäuscht, er hörte eine ganze Anzahl von
Menschen halblaut durcheinander sprechen und vernahm auch das
Stampfen von Pferden. Das reizte seine Neugier, er ging daher nach
der Gegend zu, von woher die Laute kamen, und gelangte schon nach
wenigen Schritten auf eine kleine Waldwiese, die zu seinem
Erstaunen mit berittenen Gewappneten und reisigen Knechten fast
ganz angefüllt war. Vorsichtigerweise hütete er sich aber, einen
der Männer zu fragen, was man denn hier beginnen wolle, sondern
blieb vorläufig nur einfach stehen; und da man ihn bei dem Nebel
wohl nicht genauer erkennen konnte und auch wohl nicht vermutete,
daß hier mitten im Walde bei diesem Wetter ein Fremder auftauchen
könnte, so hielt man ihn wohl einfach für einen Zugehörigen und
kümmerte sich nicht weiter um ihn. Erich vermied denn auch alles
Auffällige, horchte aber um so aufmerksamer auf alles, was
gesprochen wurde, und das interessierte ihn mit jeder Minute
mehr.

		»Er wird doch nicht etwa bei diesem Wetter daheimgeblieben
sein«, sagte einer der Reisigen zu seinem graubärtigen
Nebenmanne.

		»Das glaube ich nicht«, versetzte der Graubärtige. »Der lange
Otterstedt hat alles ganz genau ausgekundschaftet. Er ist noch
heute morgen einmal zum Jägermeister gegangen und hat angefragt, ob
des Nebels wegen die Jagd [bookmark: page37] am Ende ganz unterbleiben würde, aber der
hat sagen lassen, durch so etwas ließe sich der Kurfürst nicht
abhalten. Es bliebe beim Verabredeten. Wenn wir das Jagdhorn bei
der Ebereiche hören, sollen wir aufbrechen.«

		»Oder ob er vielleicht einmal drüben nach der Bernauer Seite
hinübergeritten ist?« wandte der erste Sprecher wieder ein.

		»Nichts da«, versetzte jedoch ärgerlich der Alte. »Bei solchen
hohen Herren kommt eben oft einmal eine Verzögerung. Aber nur keine
Sorge, wir werden ihn schon ins Netz bekommen, dafür – –«

		Die Reisige traten etwas weiter in die Wiese hinein, um zwei
geharnischten Rittern Platz zu machen, die vom Pferde gestiegen
waren und sich gewiß etwas ergehen wollten. Langsam kamen die hohen
Gestalten daher.

		»Das ist die Hauptsache«, hörte Erich den einen Ritter sagen,
der eine große Löwenklaue als Helmzier trug. »Denn wehren werden
sie sich wohl, so lange sie nur können, besonders der Kurfürst. Und
darum müssen wir alle hauptsächlich auf diesen losgehen.«

		»Das versteht sich«, stimmte der andere Ritter, dessen
Helmschmuck zwei Rosen aufwies, bei. »Ich habe es den anderen auch
noch einmal eingeschärft, daß nur diesen keiner aus den Augen läßt.
Der muß auf jeden Fall auf dem Platze bleiben.«

		»Ja, wahrhaftig«, versetzte der Ritter mit der Löwenklaue, und
seine Stimme zitterte vor Erregung, »ich will lieber für ewig in
der Hölle sitzen, als mich länger unter dem Joch dieses
Schändlichen beugen.«

		»Die Sache hat jetzt ein Ende, und der Lindenberg war der erste
und der letzte, den er, dem ganzen Adel zum Hohn, hinrichten lassen
konnte wie einen Strauchdieb«, entgegnete der Ritter mit den Rosen.
[bookmark: page38]

		Erich wußte jetzt genug. Es war offenbar, es handelte sich hier
um einen Mordanschlag auf das Leben des Kurfürsten Joachim von
seiten der Ritterschaft. Daß die Ritterschaft dem Kurfürsten schon
lange bitter grollte, war längst allgemein bekannt. Während der
Regierungsjahre des vorigen Kurfürsten, des Johann Cicero, hatte
aus verschiedenen Ursachen für die Ordnung im Lande nicht viel
geschehen können, und daher hatte sich der Adel eine große Menge
von Rechten angemaßt, hatte nach eigenem Gutdünken Zollstationen an
den Wegen, die an seinen Burgen vorbeiführten, eingerichtet, neue
Zehnten erhoben und sich sogar wieder mit dem Räuberleben ihrer
Vorfahren, der alten Raubritter, befreundet. Nächtlicherweile, und
hie und da sogar am hellen Tage, lauerten sie wohlbewaffnet mit
ihren Knechten hinter den Büschen den friedlich ihre Straße
ziehenden Kaufleuten auf, raubten sie aus und schlugen sie tot. Es
hörte daher nach und nach alle Sicherheit im Lande auf, Handel und
Verkehr stockten, und der Kaufmann, der es dennoch wagte, einmal
eine Geschäftsreise zu unternehmen, betete beklommenen Herzens:

		»Vor Köckeritz und Lüderitz,

Vor Krachten und vor Itzenplitz

Behüt' uns lieber Herre Gott

Und rette uns aus unsrer Not.«

		Der Kurfürst Joachim war nun eifrig bestrebt, diesen Übergriffen
und diesem Räuberhandwerk energisch entgegenzutreten. Das gelang
ihm bis jetzt aber nur zum Teil, die Ritterschaft hielt fest
zusammen und stemmte sich einmütig gegen alle Verordnungen, welche
die Vorrechte, die sie sich angemaßt hatte, beseitigen sollten, so
daß der Landesherr immer nur mit Gewalt durchdringen konnte. Und in
bezug auf die Straßenräubereien leugneten die Beschuldigten einfach
jede Beteiligung, schoben das Verbrechen [bookmark: page39] den gemeinen Strauchdieben zu
und taten sehr verletzt, daß der Kurfürst ihnen dergleichen
zutrauen konnte. Dem gegenüber hatte der Kurfürst bisher immer
schweigen müssen, denn es hatte ihm regelmäßig an schlagenden
Beweisen gefehlt; kürzlich war er jedoch glücklicher gewesen. Bei
der Beraubung eines Kaufmannswagens in der Nähe des Dorfes Elsholz
hatte der Beraubte sich gerettet, war schnurstracks zum Kurfürsten
geeilt, hatte als den Räuber einen Herrn v. Lindenberg, einen
bisher am Hofe sehr wohlgelittenen Ritter, angegeben, Joachim hatte
darauf bei diesem sofort Haussuchung halten lassen, war zu dem
vermuteten Resultate gekommen und hatte den Ritter v. Lindenberg
sofort verhaften und nach kurzem Prozeß zum warnenden Exempel in
Berlin hinrichten lassen. Darüber war der gesamte Adel der Mark
Brandenburg in die größte Wut geraten. »Es ist unerhört,« hatte man
sich zähneknirschend gesagt, »um eines lumpigen Krämers willen das
Blut eines Edeln zu vergießen!« Und dabei hatte man drohend die
Faust geballt. Joachim, dem das alles hinterbracht worden war,
hatte sich dadurch jedoch in seinem Bestreben, wieder Ordnung in
seinem Lande einzuführen, nicht beirren lassen und den Herren
unzweideutig zu verstehen gegeben, daß auch ihre Hälse vor dem
Henkersbeile nicht sicher wären, wenn sie ihre Räubereien nicht
einstellten. Dadurch war der Haß gegen den Kurfürsten natürlich
noch gestiegen.

		Diese ganze Situation des Kurfürsten der Ritterschaft gegenüber
trat Erich jetzt klar vor die Seele und er hatte dabei nur den
einen Gedanken, Joachim vor dem verbrecherischen Überfalle zu
sichern, respektive diesen zu vereiteln. Einige Augenblicke war er
unschlüssig, wie er handeln sollte, dann aber war er im klaren: es
gab für ihn nur das eine Richtige, sofort zum Kurfürsten zu eilen
und [bookmark: page40] ihn
von dem Vorhaben der Ritter zu unterrichten. Er trat daher leise
und ohne daß es jemand bemerkte, wieder in den Wald zurück und lief
dann mit dem Aufgebot aller seiner Kräfte wieder nach Berlin.

		Glücklicherweise kam er noch zur rechten Zeit, aber der Kurfürst
saß bereits zu Pferde und würde gewiß auch schon auf dem Wege nach
dem Köpenicker Forste gewesen sein, hätte ihn nicht noch eine
seltsame Angelegenheit einige Zeit im Burghofe aufgehalten. Als er
nämlich aus dem von ihm bewohnten Teile der Burg herausgetreten war
und die Türe hinter sich zugeschlagen hatte, war ihm ein Verschen
aufgefallen, das mit Kreide oben an die Türe geschrieben worden
war. Es lautete:

		»Joachimchen, Joachimchen, hüte Dich!

Wo wir Dich kriegen, da henken wir Dich!«

		Offenbar war dies ein Hohnvers auf ihn, aber wer war der Freche
gewesen, der es gewagt hatte, gleichsam unter seinen Augen sich in
so unerhörter Weise zu vergehen. Ein gemeiner Mann, einer von
seinen Dienern und Knechten konnte es nicht gewesen sein, denn von
diesen konnte ja keiner weder schreiben noch lesen, also mußte
einer aus den vornehmeren Ständen, wahrscheinlich einer von dem
erbitterten Adel, die Frechheit gehabt haben. Er hatte daher seine
sämtlichen Diener und Knechte ausgefragt, ob sie den Mann bemerkt
hätten, der diese Zeilen geschrieben, aber keiner hatte ihn
gesehen. Darauf hatte er sich auch an seinen Jägermeister, einen
Herrn v. Bützow, gewendet, doch auch dieser hatte nach seiner
Versicherung niemanden wahrgenommen. Es war also nichts
herauszukriegen gewesen, der Kurfürst war blutrot vor Zorn
geworden, hatte auf das Pflaster gestampft, dann sein Pferd
bestiegen und wollte nun eben mit seinem Jagdzuge aufbrechen, als
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atemlos in den Burghof trat. Joachim stieg jetzt, als ihm gemeldet
wurde, der Fremde habe ihm Wichtiges mitzuteilen, wieder vom Pferde
herab und trat mit Erich abseits von dem großen Troß in eine Ecke,
wo ihm dieser nun ohne Umschweif berichtete, was er gesehen und
gehört hatte. Anfangs blickte der Kurfürst den Fremden mißtrauisch
an, er wollte nicht glauben, daß der Adel seines Landes einer
solchen Schandtat fähig sein könnte, je mehr er aber in das offene
Antlitz Erichs schaute, desto überzeugter wurde er, daß dieser die
reine Wahrheit sprach, und als Erich geendet hatte, reichte er ihm
die Hand und sagte mit erregter Stimme: »Ich werde dir den Dienst
niemals vergessen.« Dann ließ er sofort seinen Burghauptmann rufen,
befahl ihm, mit größter Eile mehrere Fähnlein marschbereit zu
machen, und als dies geschehen, begann nun unter Erichs Führung
eine ganz andere Jagd. Ohne Schwierigkeit fand Erich die Waldwiese
wieder, wo die Verschworenen noch immer auf das Signal von der
Ebereiche warteten, sie wurden umzingelt und nach einem kurzen,
wenn auch äußerst hartnäckigen und blutigen Kampfe sämtlich
gefangengenommen. Darauf ließ der Kurfürst je zwei und zwei
aneinanderfesseln und den langen Zug mitten durch Berlin auf seine
Burg führen. Das erregte natürlich das größte Aufsehen, und als die
Verwandten der Gefangenen, die in Berlin wohnten, besonders die
Frauen, von dem Vorgefallenen hörten, eilten sie alle in die
kurfürstliche Burg und baten um Gnade. Allein der Kurfürst wies
alle kalt von sich ab, er hörte sie gar nicht an, sondern bedeutete
nur im allgemeinen, daß er es für seine heiligste Pflicht halte,
hier die strengste Gerechtigkeit walten zu lassen, denn sonst werde
alle Ordnung, ja selbst der Staat zugrunde gehen. Und so tat er
auch; er ordnete eine umfangreiche Untersuchung an, in welcher alle
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Verhältnisse jedes einzelnen Teilnehmers an der Verschwörung aufs
genaueste und gewissenhafteste erforscht wurden, und da stellte es
sich denn klar heraus, daß alle Gefangenen und auch noch
verschiedene andere hohe Herren, wie der Jägermeister v. Bützow,
die nun noch nachträglich eingezogen wurden, sich des schweren
Verbrechens eines Mordanschlages auf das Staatsoberhaupt schuldig
gemacht hatten. Man hatte den Kurfürsten einfach überfallen und
töten wollen und dann gemeint, der Nachfolger Joachims, dessen weit
jüngerer Bruder Albrecht, werde sich dann schon hüten, gegen den
Adel ebenso streng zu verfahren. Außerdem kam bei den Verhören noch
zutage, daß der Herr v. Otterstedt es gewesen war, der am Morgen
der beabsichtigten Jagd, als er sich noch einmal bei dem
Jägermeister über dieselbe informierte, in frechem Übermute den
Hohnvers, der schließlich noch so wesentlich für die Rettung des
Kurfürsten wurde, an die Türe geschrieben hatte.

		Nach diesen Resultaten der Untersuchungen und Verhöre zögerte
der Kurfürst nicht, die Gerechtigkeit uneingeschränkt walten zu
lassen – alle Teilnehmer an dem Mordanschlage, es waren gegen
siebzig Männer, und die meisten von ihnen waren Mitglieder der
vornehmsten Adelsgeschlechter des Landes, wurden zum Tode
verurteilt und sodann, mit Ausnahme Otterstedts, durch den
Scharfrichter von Berlin mittels des Schwertes ohne Verzug
hingerichtet. Für Otterstedt ersann man eine besondere Strafe, er
wurde neben dem Richtplatz an einen Pfahl gebunden und mußte
zusehen, wie alle seine Freunde nach und nach den Todesstreich
empfingen, und dann wurde er gevierteilt.

		Diese gnadenlose Strenge erregte auf allen Edelhöfen der Mark
das größte Entsetzen. Kein Ritter, kein Knappe wagte es mehr, an
der Landstraße sich in den Hinterhalt zu legen und die
Kaufmannszüge zu überfallen und [bookmark: page43] auszurauben, und das Land erfreute sich bald
einer Sicherheit, die auf die Entwicklung des Handels und mithin
des Wohlstandes vom besten Einflusse war.

		Diese günstige Wendung der allgemeinen Verhältnisse hatte der
Kurfürst Joachim natürlich in erster Linie durch seine felsenfeste
Energie herbeigeführt, aber er war dabei doch auch sehr wesentlich
durch Erich Hegemann unterstützt worden. Hätte dieser nicht die
nötige Geistesgegenwart besessen, als er auf jener Waldwiese im
Köpenicker Forste von dem Mordanschlage auf den Kurfürsten hörte,
wäre er nicht mit Aufgebot aller seiner Kräfte sofort in die
kurfürstliche Burg geeilt, so würde Joachim bei dem Überfalle gewiß
umgekommen sein. Das erkannte auch Joachim in vollem Umfange an.
Schon während des Prozesses gegen die Hochverräter, bei welchem
Erich natürlich wiederholt zeugen mußte, zeigte er sich in hohem
Maße erkenntlich; er ließ ihn in der Burg wohnen und an seiner
Tafel speisen, und als das grausige Urteil vollstreckt worden war,
ließ er ihn eines Tages zu sich rufen und forderte ihn auf, sich
eine Gnade zu erbitten. Dabei bemerkte er ihm, daß er ihn gern zum
Ritter schlagen und in seinen kurfürstlichen Dienst nehmen wolle,
wo ihm dann der Weg zu allen Ehren offen stehe. Allein eine solche
Rangeserhöhung war keineswegs nach dem Sinne Erichs, er hatte ein
solches Anerbieten auch gar nicht erwartet und schwieg daher
betroffen, und als der Kurfürst ihn dann verwundert fragte, ob denn
eine solche Lebensstellung seinem Wunsche nicht entspreche, da
erklärte er rückhaltslos, daß er weit lieber bleibe, was er bereits
sei, ein Brauer. Aber wenn Seine kurfürstliche Gnaden sich ihm
gnädig erweisen wollten, so wäre wohl noch eine Gelegenheit dazu da
– und nun schüttete er dem hohen Herrn sein ganzes Herz aus,
schilderte ihm seine Liebe zu Bärbchen und berichtete dann auch,
[bookmark: page44] mit welch
harten Worten der alte stolze Meister Eichlaub ihn ab und zum Hause
hinausgewiesen habe.

		Der Kurfürst hörte ihm aufmerksam zu, und als er geendet hatte,
reichte er ihm freundlich die Hand und sagte: »Ob ich dir hier
helfen kann, weiß ich freilich noch nicht. Ein Regent kann ja wohl
vieles, aber die Herzen zu kommandieren vermag er denn doch nicht,
wenn dir der Alte nicht wohl will, so ist das eine schlimme Sache;
allein ich verspreche dir alles zu tun, was ich vermag.«

		Darauf verabschiedete er ihn wieder, legte hierauf ein
prächtiges Kleid an und ritt, gefolgt von zwei Trabanten, direkt zu
dem alten Eichlaub und warb bei diesem in aller Form und
Feierlichkeit um dessen Tochter Barbara für Erich Hegemann, den er
ja wohl kenne. Doch er kenne ihn wohl nicht zur Genüge, Erich sei
jetzt kurfürstlich brandenburgischer Hofbrauer, sei auch nicht
unbemittelt, habe zweitausend Goldgulden bar im Kasten, seine
Tochter komme also in die besten Verhältnisse und er werde daher ja
wohl nicht zögern, den Liebenden sein Jawort und seinen Segen zu
geben.

		Der alte Eichlaub war anfangs ganz verdutzt, er wußte nicht, ob
sich der Kurfürst einen Spaß mit ihm mache, oder ob es ihm wirklich
Ernst mit seiner Werbung sei, bald merkte er aber, daß das letztere
der Fall war, und nun zögerte er nicht zu versichern, daß unter
diesen Umständen er von Herzen gern seine Zustimmung gebe. Schon
die kühne Tat Erichs, fügte er klug hinzu, habe ihn ganz anders
über diesen denken gelehrt.

		Damit war das Glück Erichs und Bärbchens besiegelt, die Hochzeit
wurde jedoch, im Hinblick auf das blutige Schauspiel, das eben erst
stattgefunden hatte, in aller Stille gefeiert. Doch ließ es sich
der Kurfürst nicht nehmen, bei derselben gegenwärtig zu sein und
einen Becher [bookmark: page45] goldenen Rheinweines auf das Wohl und Glück
des jungen Paares zu trinken. Und auch später blieb der hohe Herr
seinem Lebensretter unwandelbar gewogen; wie er versprochen hatte,
machte er ihn zu seinem Hofbrauer, schenkte ihm bare zweitausend
Goldgulden und unterstützte und förderte ihn auch sonst, wo er
konnte. Daher ward Erich schon bald ein sehr wohlhabender und
angesehener Mann und später auch Ratsherr von Berlin. Aller
Reichtum und alle äußeren Ehren konnten ihn aber doch nicht im
entferntesten so tief und innig beglücken, wie der Besitz seines
geliebten Weibes, das ihm mit Recht der schönste Schmuck seines
Lebens dünkte. [bookmark: page46] [bookmark: page47]

	
		
		Wer zuletzt lacht.
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		In einer so lebhaften und allgemeinen Erregung hatte sich der
kurfürstliche Hof von Berlin noch nie befunden, wie im Frühlinge
des Jahres 1688. Keine Soiree ging vorüber, in der nicht das Thema,
das alle beschäftigte, erörtert oder doch wenigstens berührt wurde,
ja selbst auf den Spaziergängen hielten die Bekannten einander an
und konnten nicht fertig werden, die Angelegenheit von A bis Z
durchzusprechen und Für und Gegen abzuwägen. Und was war es, das
diese allgemeine Unruhe hervorrief? Wollte man einen Krieg
anzetteln, oder großartige Reformen im Lande vornehmen, oder sonst
irgendeinen Umsturz herbeiführen? Nichts von alledem, nur um die
kleine, schöne Hand einer jungen hohen Dame handelte es sich;
freilich war diese junge Dame überaus liebreizend und anmutig und
zudem außerordentlich reich.

		Luise Charlotte hieß die Vielumworbene; sie war eine geborene
Prinzessin Radziwill, eine Tochter des unermeßlich reichen Fürsten
Bogislaus Radziwill, und vor etwa anderthalb Jahren mit dem
Markgrafen Ludwig, einem jüngeren Bruder des Kurfürsten Friedrich
III. von Brandenburg, verheiratet worden, hatte den jungen Gemahl
aber bereits nach wenigen Monaten wieder durch den Tod verloren und
sollte nun aus Gründen der »Staatsraison« vermählt werden. Aber wer
sollte der Glückliche sein, der sie heimführen durfte? Darüber
waren eben die Meinungen sehr geteilt. An Bewerbern fehlte es
natürlich nicht. Zunächst bemühte sich der jüngste Bruder des
Kurfürsten [bookmark: page50] um sie und wurde bei seiner Werbung von
Friedrich III. unterstützt. Dieser letztere wußte sehr wohl, daß
eine Verbindung mit der Radziwillschen Familie unter Umständen für
das emporstrebende Kurfürstentum Brandenburg sehr wichtig werden
konnte. Schon die Heirat der Prinzessin mit seinem Bruder Ludwig
hatte er vermittelt, und da diese Ehe nun so schnell wieder durch
den Tod getrennt worden war, so suchte er jetzt das zerrissene Band
durch seinen jüngsten Bruder aufs neue zu knüpfen. Ein zweiter
Bewerber um die schöne, reiche Markgräfin war Prinz Jakob, der Sohn
des Königs Johann Sobieski von Polen. Für diesen mußte
selbstverständlich die Tochter eines der einflußreichsten
polnischen Fürsten noch weit begehrenswerter sein, als für den
jungen Hohenzollern, er zog daher auch – wie man so sagt – alle
Register, um die schöne Frau zu erlangen, und genoß dabei der
lebhaftesten Beihilfe Frankreichs, das aus politischen Gründen
nicht wünschte, daß Brandenburg sich etwa enger mit Polen befreunde
und dadurch vielleicht mehr Einfluß gewinne. Ein dritter Bewerber
endlich trat in dem jungen Pfalzgrafen Karl Philipp, dem Sohne des
Kurfürsten von der Pfalz, auf, der Luise Charlotte einmal vor
mehreren Jahren, als sie mit ihrem Vater eine Reise durch
Süddeutschland machte, kennen gelernt hatte. Damals war eine stille
Neigung zueinander in den beiden jungen Herzen aufgekeimt, aber man
hatte sich nicht ausgesprochen, und die Vermählung der Prinzessin
mit dem Hohenzollernprinzen hatte sodann alle Hoffnungen Karl
Philipps schnell vernichtet. Nun aber, nach dem Hinscheiden des
Markgrafen, flammte die alte Liebe im Herzen Karl Philipps aufs
neue auf, und der Kurfürst Philipp Wilhelm von der Pfalz beeilte
sich, für seinen Sohn die nötigen Schritte am brandenburgischen
Hofe zu tun. Allein er war so sehr in allerlei [bookmark: page51] Kriegshändel verwickelt und
besaß auch so wenig Anknüpfungspunkte in Berlin, daß er im großen
und ganzen in dieser Angelegenheit nur wenig ausrichten konnte.

		Die junge verwitwete Markgräfin befand sich bei diesen
verschiedenen Bewerbungen in der schlimmsten Lage, und da nun auch
alsbald die verschiedensten Intrigen um sie gesponnen wurden, so
verlor sie jeden klaren Blick; der eine riet und berichtete ihr
dies, der andere das, und sprach dabei – das fühlte die kluge Frau
wohl heraus – meist nur so, wie es seinem persönlichen Vorteile am
günstigsten war, und was das schlimmste war, die wichtigsten
Verhandlungen wurden geführt, ohne daß sie darüber auch nur das
Geringste wußte. Wurde doch in jener Zeit eine fürstliche Heirat
fast einzig und allein vom politischen Standpunkte aus erwogen. Die
Herzen der beiden Personen, welche vermählt werden sollten, wurden
dabei fast nie befragt und mußten sich dann zueinander finden, so
gut es eben ging. Das wußte auch die Markgräfin, sie wußte aber
auch, daß sehr oft der junge Gemahl, nachdem er sein Ziel erreicht,
die günstige Heirat abgeschlossen, sich völlig gleichgültig von
seiner jungen Gemahlin abwandte und sie einem einsamen, traurigen
Leben überließ. Zu einem solchen wollte sie sich aber keineswegs
verhandeln lassen, und während nun die Kabinette in langatmigen
Briefen die verschiedenen Heiratsprojekte vom hohen politischen
Standpunkte aus umständlich erwogen, suchte sie auf eigene Faust
ihre Politik zu treiben, aber nur die Politik des Herzens.

		In betreff des jüngeren Bruders des Kurfürsten Friedrich von
Brandenburg war sie bald im klaren; der junge Herr sagte ihr
durchaus nicht zu, er hatte nur Sinn für die Jagd, für Pferde und
Hunde, und sie beschloß daher, sich gegen diesen von vornherein
abweisend zu verhalten. [bookmark: page52] Bei dem Hinblick auf den Prinzen Jakob
regte sich in ihr ein gewisses Heimatsgefühl, und bei dem Gedanken
an Karl Philipp tauchte die Erinnerung an die mit ihm verlebten
schönen Tage in Mannheim und auf dem Schlosse in Heidelberg wieder
auf. Für beide junge Männer hegte sie also ein gewisses Interesse,
und es war nun zu wünschen, daß sie Gelegenheit finden möchte,
beide jetzt genauer kennen zu lernen, und zwar durch persönlichen
Umgang. Aber wie sollte das bewerkstelligt werden! Einem
offiziellen Besuche, den die Prinzen etwa in Berlin machen
konnten und der dann doch mit allen Förmlichkeiten und
Festlichkeiten vor sich gehen mußte, widerstrebte der Kurfürst, der
noch immer mit aller Energie die Interessen seines Bruders vertrat,
aufs heftigste, und einem geheimen stellten sich die größten
Hindernisse entgegen, da der Kurfürst die Markgräfin mit Argusaugen
bewachen ließ. Sie mußte im kurfürstlichen Schlosse zu Berlin
wohnen, durfte nie allein, sondern immer nur in Begleitung zweier
Hofdamen und eines Kammerherrn, aus dessen Zuverlässigkeit der
Kurfürst bestimmt rechnen konnte, ausfahren, und hatte die Weisung,
unterwegs niemals auszusteigen.

		Luise Charlotte war also vollständig von dem direkten Verkehr
mit der Außenwelt abgeschlossen, trotzdem ließ sie den Mut nicht
sinken. Sie besaß in ihrem Privatsekretär Werner einen ihr sehr
treu ergebenen Menschen, der mit einem ruhigen, klaren Blick ein
sicheres Urteil verband. Wiederholt hatte sie bereits verschiedene
ihrer Angelegenheiten mit ihm beraten und machte ihn daher auch mit
ihrer jetzigen Situation bekannt. Werner erkannte vielleicht noch
klarer wie sie das Mißliche ihrer Lage, aber auch er war der
Ansicht, daß sie kein Mittel unversucht lassen solle, um eine
solche Wahl treffen zu können, durch die sie auch wirklich
glücklich zu werden vermöge. Und darum riet er [bookmark: page53] ihr, jedem der beiden
Prinzen einen Wink zukommen zu lassen, der sie von ihrem Wunsche
unterrichte; beide junge Herren möchten dann ihren Scharfsinn
anstrengen und sehen, wie sie irgendeine Zusammenkunft mit ihr
ermöglichten. Diesem Rate stimmte die Markgräfin bei, und daraus
fertigte Werner sofort zwei Briefe aus, den einen an einen
Starosten Bielinsky, der am Hofe in Warschau lebte und den er
kannte, den anderen an einen Kammerdiener des Kurfürsten von der
Pfalz, namens Rümmlin, mit dem er weitläufig verwandt war. In
beiden Briefen deutete er in sehr geschickter Weise den Wunsch der
Markgräfin an, bemerkte aber auch, daß die größte Vorsicht nötig
sei. Darauf liefen schon sehr bald die entsprechenden Antworten
ein; sowohl Prinz Jakob als Karl Philipp ließen Werner
benachrichtigen, daß sie mit Vergnügen bereit wären, nach Berlin zu
kommen und auch die nötige Maske ausfindig machen würden, in der
sie erscheinen könnten, um unentdeckt der Markgräfin sich nähern zu
können.

		Es war nun nichts natürlicher, als daß sich der Markgräfin eine
große Unruhe bemächtigte; sie hatte gleichsam mit einem leisen
Druck ein großes Uhrwerk in Bewegung gesetzt, dessen Ablaufen sie
nun nicht mehr zu verhindern vermochte, ja, dem sie geduldig
gegenübersitzen mußte, harrend, wie es zu Ende gehen werde. Doch
sollte sie des unbehaglichen Abwartens bald überhoben sein. Bereits
wenige Tage nach dem Eintreffen der Antworten erschien zunächst der
Starost Bielinsky in Berlin; er kam in einer prächtigen Equipage,
mit reich betreßten Lakaien und allem Pomp, den ein polnischer
Großer damals zu entfalten pflegte, verriet aber nicht im
geringsten den wahren Grund, welcher ihn in die kurbrandenburgische
Hauptstadt führte. Vielmehr gab er sich den Anschein, als
interessiere ihn die [bookmark: page54] Heiratsangelegenheit des Prinzen Jakob
nicht im entferntesten und als haben nur einzig und allein rein
staatliche Interessen seine Reise veranlaßt. Schon am nächsten Tage
nach seiner Ankunft ließ er sich denn auch beim Kurfürsten melden
und überreichte demselben ein Schreiben seines Königs, in welchem
dieser ihn bevollmächtigte, einige kleine Grenzregulierungen
zwischen Polen und Kurbrandenburg, die schon seit längerer Zeit der
Erledigung harrten, zum Abschluß zu bringen und außerdem
beauftragte, ein engeres Schutz- und Trutzbündnis zwischen den
beiden Ländern, von dem wiederholt die Rede gewesen war, anzubahnen
und womöglich zustande zu bringen. Infolgedessen ließ sich der
Kurfürst täuschen, behandelte den polnischen Abgesandten mit großer
Zuvorkommenheit und beauftragte zwei Räte, sich der beregten
Angelegenheit aufs wärmste anzunehmen.

		Der erste Schritt war also leicht gelungen, und Bielinsky machte
sich daher schnell an die weiteren. Mit der Geschmeidigkeit des
höflichen und zuvorkommenden Polen wußte er alsbald verschiedene
wichtige Bekanntschaften bei Hofe zu machen, bald hatte er diesen
und jenen Diener durch polnische Dukaten für sich gewonnen,
verschiedene Hofdamen der Markgräfin durch wertvolle Präsente auf
seine Seite gebracht und nicht lange, so stand er eines Abends auch
der Markgräfin selbst in einer geheimen Zusammenkunft gegenüber. Er
überbrachte ihr die untertänigsten Grüße seines Prinzen und die
Versicherung, daß derselbe schon jetzt, da er die Frau Markgräfin
nur erst im Bilde kenne, die heißeste Liebe für sie empfinde, und
dann setzte er noch mit kluger Berechnung hinzu, daß es auch wohl
in ganz Europa weiter keinen jungen Mann gebe, der so vollständig
zu der Frau Markgräfin passe wie Prinz Jakob. Denn er sei ein
Muster von einem [bookmark: page55] Kavalier, von schönem, gewinnendem Äußeren,
eleganten Manieren und vor allem begabt mit einem durch und durch
edlen Herzen. Der Starost suchte dadurch die Markgräfin schon so
weit für den Prinzen einzunehmen, daß er diesem bereits begründete
Hoffnung machen könnte; allein die kluge Frau war sehr auf ihrer
Hut, sie drohte lächelnd mit dem feinen Finger, als Bielinsky so
mit vollen Backen lobte, und als er geendet hatte, rief sie
belustigt: »Ei, das wäre ja ein wahrer Mustermann; doch einen
solchen will ich keineswegs; ich muß auch manchmal etwas zu
schelten haben, um mich wohl zu befinden, das ewige Einerlei des
Guten und Vortrefflichen ist mir entsetzlich langweilig. Aber der
Prinz wird gewiß auch Eigenschaften besitzen, die dieser Richtung
meines Geschmackes Rechnung tragen – allein nur ich bin imstande,
dieselben zu bemerken und herauszufinden, darum wollen wir uns
jetzt noch nicht, auch nicht mit dem geringsten Wörtlein binden;
kommt der Prinz nach Berlin und findet er den Weg zu mir – und
daran ist nun ja, nachdem Sie, Herr Starost, ihn sich offen gelegt
haben, nicht zu zweifeln – so wird sich alles weitere ja schnell
finden.«

		Der Starost wußte damit genug. Ohne die Gegenwart des Prinzen
war auch nicht der geringste Schritt möglich; er fertigte daher
noch an demselben Abend eine Stafette ab und bat den Prinzen,
umgehend zu kommen, er werde ihn in Bernau, einer kleinen Stadt,
einige Meilen nördlich von Berlin, im Gasthofe »Zum Hirsch«
erwarten. Dem Prinzen kam diese Aufforderung zwar wenig genehm, da
er nach den bisherigen Dispositionen erst in etwa acht Tagen
abreisen und vorher noch eine große Bärenjagd mitmachen wollte,
allein er machte sich dennoch sofort auf den Weg und traf auch ganz
richtig zu jener Zeit, die Bielinsky berechnet hatte, in
schlichtestem Anzuge und nur [bookmark: page56] von einem Reitknechte begleitet, in Bernau
ein. Auch der Starost war pünktlich zur Stelle, er hatte eine
scheinbar ganz harmlose Spazierfahrt nach Bernau unternommen und
bewerkstelligte die geheime Überführung des Prinzen nach Berlin nun
dadurch, daß er ihn in die Kleidung eines Lakaien steckte und
hinten auf seine Kutsche stellte. Der Streich gelang vollständig,
weder der Torschreiber noch die Torwache hatten eine Ahnung davon,
daß sie getäuscht wurden. In der Stadt nahm der Prinz sodann
Quartier beim französischen Gesandten Grafen Gravelle.

		Der erste Teil des kecken Unternehmens war also im vollen
Umfange geglückt; weit gefahrvoller war aber der zweite: Eine
geheime Zusammenkunft mit der Markgräfin zu bewerkstelligen, und
zwar mit Bielinsky, der doch den Prinzen der Markgräfin vorstellen
mußte. Die Sache war um so schwieriger, als die Oberhofmeisterin
Luise Charlottes, die Frau v. Viereck, keine Sympathien für den
Prinzen hegte und von Bielinsky weder durch Überredungskünste, noch
durch Präsente hatte gewonnen werden können. Um daher so sicher wie
möglich zu gehen und die Gefahren so viel als nur angänglich aus
dem Wege zu räumen, hatte sich Bielinsky der Mithilfe eines
gewissen Faviole, eines französischen Hauptmanns außer Dienst, und
eines gewissen Possière, der früher Sekretär der französischen
Gesandtschaft gewesen war, versichert. Diese beiden Männer waren in
Liebesaffären außerordentlich bewandert, kannten alle Schliche und
Kniffe und besaßen eine große Personalkenntnis. Sie hatten bereits
ausspioniert, wie es zur Zeit allabendlich im kurfürstlichen
Schlosse zuging, wann und in welchem Zimmer der Kurfürst und die
Kurfürstin mit den kurfürstlichen Prinzen und Prinzessinnen, sowie
der Frau Markgräfin zu Nacht speisten, und wann sich letztere
endlich in ihre Gemächer zurückziehen konnte. Auf [bookmark: page57] diese genaue Kenntnis
war sodann der ganze Plan für die Zusammenkunft gebaut worden, und
als nun der Prinz eingetroffen war, wurde beschlossen, noch am
selben Abend das Tete-a-tete in Szene zu setzen. Die Markgräfin
wurde davon durch ein Billett in Kenntnis gesetzt und antwortete,
daß sie mit allem einverstanden sei und zwischen elf und zwölf Uhr
den Prinzen erwarten werde.

		Der Prinz sowohl wie Bielinsky waren daher in bester Laune, sie
hofften, daß der ganze nächtliche Besuch ohne jeden unangenehmen
Zwischenfall verlaufen werde. Den Eintritt in das Schloß wollten
sie durch ein kleines Pförtchen von der Spreeseite aus nehmen, das
für gewöhnlich verschlossen war, ihnen aber zur bestimmten Stunde
durch einen bestochenen Kastellan geöffnet werden sollte; dann
wollte der Prinz mit Bielinsky unten an der ersten Kreuzung der
Korridore zunächst stehen bleiben und durch Faviole und Possière
den übrigen Weg bis zu den Gemächern der Markgräfin rekognoszieren
lassen. Erst wenn dann die Luft vollständig rein befunden worden,
wollte der Prinz selbst mit Bielinsky hinaufschlüpfen.

		Es war also alles mit der äußersten Vorsicht überlegt worden und
es schien auch, als sollte alles glatt sich abwickeln; das
Pförtchen war offen, im ganzen Schlosse herrschte bereits die
tiefste Stille, alle traten leise ein, der Prinz und Bielinsky
blieben an der ersten Kreuzung der Korridore stehen und Faviole und
Possière schlichen weiter. Plötzlich entstand jedoch ein
entsetzlicher Lärm, Stimmen schrien durcheinander und entsetzt
hörten der Prinz und Bielinsky Possière jämmerlich schreien. Gleich
darauf kam Faviole auf sie zugestürzt und rief mit halblauter
Stimme: »Er ist von Lakaien, die eben von einer oberen Treppe
herabkamen, ergriffen und zu Boden geschlagen worden und befindet
sich jetzt schon in den [bookmark: page58] Händen von zwei Wachen. Machen wir schnell,
daß wir fortkommen!«

		Das war allerdings das einzige, was sie jetzt tun konnten, sie
verließen daher schleunigst das Schloß und kamen auch unangefochten
bis in ihre Wohnung. Dort taten sie nun aber freilich die ganze
Nacht kein Auge zu, sondern harrten beklommen, was sich am anderen
Morgen begeben werde. Und das sollten sie bald genug erfahren.
Possière hatte gleich im ersten Verhör in seiner Angst alles
gestanden, und der Kurfürst war nun im höchsten Grade aufgebracht,
daß ein solcher Streich sozusagen unter seinen Augen gewagt worden
war. Er ließ auch den Hauptmann Faviole verhaften, und nachdem
dieser ebenfalls verhört worden war, mußten Grenadiere die beiden
Franzosen sofort über die Grenze bringen. Der Kurfürst ging also
mit aller Strenge vor, und infolgedessen hielt es der französische
Gesandte, Graf Gravelle, für angezeigt, dem Kurfürsten zu
vermelden, daß er seit gestern den Prinzen Jakob bei sich
beherberge; der Prinz habe um Logement gebeten und es sei ihm, dem
Grafen, daher unmöglich gewesen, dem hohen Gaste eine
freundschaftliche Aufnahme zu verweigern; zugleich reichte der
Starost Bielinsky ein Schreiben ein, in welchem er den Kurfürsten
bat, dem Prinzen Jakob zu gestatten, daß derselbe sich einige Zeit
in Berlin aufhalten dürfe, »um die berühmte brandenburgische
Hauptstadt näher kennen zu lernen.«

		Der Kurfürst hätte natürlich am liebsten, ganz so wie Possière
und Faviole, auch Gravelle und Prinz Jakob mit samt Bielinsky aus
seinem Lande herauswerfen lassen, dann wäre er aber mit dem Könige
von Frankreich und dem Könige von Polen in die schlimmsten
Konflikte geraten, er mußte also wohl oder übel gute Miene zum
bösen Spiel machen; ja er mußte sogar noch weitergehen. Die [bookmark: page59] höfische Sitte
verlangte, daß er den Prinzen in irgendeiner nichtoffiziellen Weise
begrüße, und eine solche Begrüßung wurde denn auch noch am selben
Nachmittage auf der Bibliothek arrangiert, und der Prinz bat dabei
offen um die Erlaubnis, sich um die Hand der Markgräfin bewerben zu
dürfen, wozu natürlich der Kurfürst nicht nein sagen konnte, so
fatal es ihm auch war.

		Der Prinz ließ sich nun in aller Form bei der Markgräfin
einführen, zeigte sich in hohem Grade liebenswürdig, wußte, mit
Ausnahme der Oberhofmeisterin Frau v. Viereck, sämtliche Hofdamen
durch kostbare Geschenke für sich zu gewinnen und selbst bei der
Markgräfin Eindruck zu machen. Zwar fand die Markgräfin sofort, daß
seine Persönlichkeit bei weitem nicht so einnehmend war, wie sie
Bielinsky ihr geschildert hatte, sein Teint war fast braun, auch
besaß er einen breiten, häßlichen Mund und, was sie noch besonders
unsympathisch berührte, seine dunklen Augen irrten, während sie mit
ihm sprach, beständig unruhig im ganzen Zimmer umher, so daß eine
behagliche Plauderei niemals auskommen konnte. Aber trotz alledem
war er doch eine sehr ritterliche Erscheinung, die ihr, von den
genannten Mängeln abgesehen, wohl gefallen konnte. Prinz Jakob
merkte denn auch sehr bald, daß seine Liebesmüh nicht ganz
erfolglos war, und da er herausbekommen hatte, daß demnächst auch
noch der Pfalzgraf Karl Philipp ganz im geheimen in Berlin
erscheinen werde, um sich die Markgräfin zu erobern, so betrieb er
seine Bewerbung immer eifriger und stürmischer und war daher auch
eines Tages im Lustgarten so glücklich, in einem erregten Momente
von der Markgräfin die Zusicherung zu erhalten, sie wolle ihm ihre
Hand schenken. [bookmark: text1]F1 [bookmark: page60]

		Jubelnd teilte er diesen endlichen Sieg Bielinsky mit und
verabschiedete sich dann beim Kurfürsten und der Markgräfin, um
nach Warschau zurückzukehren und sodann durch seinen Vater in aller
Form und Feierlichkeit die offizielle Werbung vornehmen zu lassen.
Gerade als er zur Abfahrt in die Kutsche stieg, wurde ihm noch die
Nachricht hinterbracht, daß am vergangenen Abend auch der Pfalzgraf
Karl Philipp in Berlin eingetroffen sei, was ihn derart belustigte,
daß er in ein lautes, schallendes Gelächter ausbrach. Er war ja,
wie er meinte, seiner Sache so sicher, daß der Pfalzgraf nur den
Spott und Hohn herausforderte, wenn er sich nun ebenfalls noch um
die Markgräfin bewerbe.

		Karl Philipp kümmerte freilich diese Ansicht wenig, er ging
unbeirrt seinen Weg weiter. Daß er erst sehr spät kam, wußte er
wohl, allein daran war nicht seine Saumseligkeit schuld, sondern
die mißliche Lage seines Vaters, durch die seine Abreise unliebsam
verzögert worden war. Dafür genoß er aber jetzt, nach der Affäre
des Prinzen Jakob, den Vorteil, daß er keine krummen Wege mehr zu
gehen brauchte, sondern sogleich offen und frei mit seiner Werbung
hervortreten konnte. Er ließ sich also schon am anderen Morgen nach
seiner Ankunft in Berlin, just zur selben Zeit, als Prinz Jakob
hohnlachend davonfuhr, beim Kurfürsten melden und wurde von
demselben sehr freundlich empfangen, ja der Kurfürst führte ihn
sogar selbst zur Markgräfin und erwies sich auch sonst in hohem
Grade gefällig gegen ihn.

		Die Markgräfin zeigte sich zunächst etwas beklommen; [bookmark: page61] sie hätte wohl
jetzt am liebsten den Pfalzgrafen gar nicht empfangen, allein bald
schwand die Befangenheit und sie plauderte lebhaft mit dem jungen
Süddeutschen. Schon nach kurzer Unterhaltung kam man auf die alten
Erinnerungen, die Reise der Markgräfin durch Süddeutschland, auf
die schönen gemeinschaftlich zu Mannheim und Heidelberg verlebten
Tage und trat sich dadurch näher und näher, und als sich endlich
Karl Philipp verabschiedete, reichte ihm die Markgräfin freundlich
die Hand und er durfte sie herzlich drücken.

		Das war also ein Anfang, mit dem der Pfalzgraf vollständig
zufrieden sein konnte; er wiederholte daher schon nach wenigen
Tagen seinen Besuch, kam dann öfter und öfter und war bald der
tägliche, stets willkommene Gast der Markgräfin. Dabei konnte es
aber nicht lange bleiben, das fühlte besonders die Markgräfin, ja
sie geriet sogar in eine bange Aufregung und ihr Herz klopfte
banger und heftiger, wenn sie daran dachte, wie sich die jetzige
Situation lösen werde. Darüber war sie schon bald nicht mehr im
Zweifel, daß ihr Karl Philipp weit sympathischer war als Prinz
Jakob; er besaß weit mehr Gemüt, eine viel tiefere Bildung und
hatte außerdem auch ein weit angenehmeres Äußere, besonders sehr
schöne große, gewinnende Augen, aber sie hatte doch dem Prinzen
schon ihre Hand versprochen – durfte sie jetzt ihr Versprechen
zurücknehmen? Ihr Herz drängte sie dazu, aber ihr
Rechtlichkeitssinn sträubte sich dagegen.

		In ihrer Not bat sie ihre Oberhofmeisterin, die Frau von
Viereck, um ihren Rat. Diese war eine sehr verständige Frau; sie
erklärte der Markgräfin offen, daß ihr das ganze Auftreten des
Prinzen Jakob durchaus nicht gefallen habe, er habe zur Erreichung
seines Zweckes unlautere Mittel verwendet, verschiedene Hofdamen
mit Schmucksachen und [bookmark: page62] selbst Geld bestochen, damit sie bei der
Frau Markgräfin Sympathien für ihn erwecken möchten, ja er habe
sogar versucht, auch sie, die Oberhofmeisterin, zu bestechen.
Sodann habe er der Frau Markgräfin offenbar das Eheversprechen nur
durch künstliche Überredung abgelockt, es sei ganz gewiß nicht mit
vollem Herzen gegeben worden, und endlich sei sie der Überzeugung,
die Frau Markgräfin werde bei dem Prinzen sicherlich nicht das
Glück finden, das sie suche; um ihr ein solches gewähren zu können,
müßte er mehr Gemüt und Bildung besitzen, als er in der Tat
habe.

		Dieses rückhaltlose Urteil machte auf die Markgräfin einen
tiefen Eindruck; sie fühlte sich schwer verletzt, daß der Prinz, um
sie zu gewinnen, sogar Bestechungen angewendet habe, und empfand
auch immer mehr, daß sie mit ihm nicht glücklich sein werde. Sie
verbrachte daher einen peinvollen Tag, dann aber brach sich ihr
resolutes Wesen plötzlich Bahn. Lange Auseinandersetzungen würden
ihr in dieser delikaten Angelegenheit im höchsten Grade zuwider
gewesen sein, wie Alexander wollte sie daher den Knoten nicht
langsam lösen, sondern einfach durchhauen. Ohne weitere Umstände
eröffnete sie Karl Philipp, daß er ihre ganze Liebe gewonnen habe
und sie durch ihn gewiß das Glück finden werde, nach dem sie sich
sehne, doch müsse, um es sich zu sichern, schnell gehandelt werden,
schon am nächsten Tage müsse die Hochzeit sein.

		Karl Philipp stimmte natürlich mit Freuden diesem Plane bei, er
war überglücklich, daß er so schnell zum Ziel gelangt war, und
beeilte sich, die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Die Trauung
konnte natürlich nicht öffentlich vollzogen werden, denn dann hätte
der Kurfürst Protest gegen sie erhoben, sie verhindern und
Verhandlungen und Auseinandersetzungen mit dem Könige von Polen
einleiten [bookmark: page63] müssen, sie mußte daher ganz in der Stille
vor sich gehen, und um dies zu bewerkstelligen, wandte sich der
Pfalzgraf an den österreichischen Gesandten, Grafen Sternberg.
Dieser besaß in seinem Palais eine Kapelle, hatte außerdem einen
Geistlichen bei sich, der die heilige Handlung vornehmen konnte,
und war überdies auch der Heirat sehr geneigt. Er war denn auch
vollständig bereit, seine Kapelle zur Trauung zu öffnen und auch
das übrige dazu zu veranlassen. Infolgedessen holte Karl Philipp am
Nachmittage die Markgräfin in einer gewöhnlichen Hofkutsche,
scheinbar nur, um mit ihr spazieren zu fahren, ab, wandte sich aber
sofort nach dem Palais des Grafen Sternberg, begab sich hier ohne
weiteres mit seiner Braut in die Kapelle, wo der Priester bereits
des Paares harrte, die Tür der Kapelle wurde geschlossen und die
heilige Handlung vollzogen. Darauf bat der Graf die Neuvermählten,
in seinen Gesellschaftssaal zu treten, wo er ein elegantes
Hochzeitsmahl hatte herrichten lassen und wo nun mit einigen
Vertrauten die Hochzeit in der fröhlichsten Weise gefeiert wurde.
Erst am anderen Morgen erfuhr der Kurfürst und die Stadt Berlin,
was am vorigen Nachmittag und Abend beim österreichischen Gesandten
geschehen war.

		Der Kurfürst durfte natürlich diesen Schritt öffentlich nicht
billigen, er mußte sich sehr erzürnt stellen, schrieb sofort an den
König von Polen, daß die Heirat ohne sein Wissen vor sich gegangen
sei, und verbannte den Pfalzgrafen mit seiner jungen Gattin aus
Berlin; in seinem tiefsten Innern war er aber vollständig
zufrieden, daß die Markgräfin nicht den Prinzen Jakob geheiratet
und sich so resolut aus der Schlinge gezogen hatte.

		Und auch die jungen Eheleute hatten ihren kecken Schritt nicht
zu bereuen, sie siedelten nach Innsbruck über und lebten dort in
den angenehmsten Verhältnissen und in [bookmark: page64] überaus glücklicher Ehe. Mit dem
Prinzen Jakob trafen sie nie wieder zusammen, in ihrer Unterhaltung
tauchte er aber natürlich noch oft auf und dann bemerkte Karl
Philipp gern in seiner humoristischen Weise: »Ja, ja, es bleibt
dabei, auch er lieferte den Beweis: Nur wer zuletzt lacht, lacht am
besten!« [bookmark: page65]

			[bookmark: foot1]Es wird von einer Seite auch
berichtet, daß der Prinz mit der Markgräfin sogar bereits einen
geheimen Ehevertrag abgeschlossen und mit ihr die Ringe gewechselt
habe, doch wird dies wieder von anderer Seite, und wir meinen mit
Recht, bezweifelt.


	
		
		Um die Krone.

		[bookmark: page66] [bookmark: page67] An einem
Oktobertage des Jahres 1700 gerieten die Bürger von Berlin mitsamt
dem Kurfürsten Friedrich III. in nicht geringe Aufregung. Fast
unmittelbar vor den Toren der Stadt war am hellen Morgen in einem
Gehölz eine kurfürstliche Stafette überfallen, erschossen und
ausgeraubt worden. Der Reiter war von Wien gekommen und hatte
wahrscheinlich Briefe und Staatsschriften für den Kurfürsten zu
überbringen gehabt. Ob er auch Wertsachen bei sich geführt hatte,
wußte man noch nicht, aber man nahm es an, weil ja sonst – so
meinte man – eine Beraubung gar keinen Zweck gehabt hätte.

		Am meisten erregt über den Raubmord war der Kurfürst, und das
hatte einen weit tieferen Grund, als man im Publikum ahnte. Seit
längerer Zeit stand er schon in lebhaftem Briefwechsel mit dem
kaiserlichen Kabinett zu Wien, und zwar handelte es sich um nichts
Geringeres, als um die Frage, unter welchen Bedingungen wohl der
Kaiser Joseph geneigt wäre, seine Zustimmung dazu zu geben, daß
Friedrich aus seinem Kurhut eine Königskrone machte. Bereits zwei
deutsche Kurfürsten hatten in letzter Zeit eine Königskrone
erlangt, der Kurfürst von Hannover, der den Thron von England
bestiegen, und der Kurfürst von Sachsen, der zum König von Polen
gewählt worden war. Da wollte denn auch Friedrich III. nicht länger
bloß einfacher Kurfürst von Brandenburg bleiben, sondern ebenfalls
den stolzen Titel eines Königs führen. War doch auch sein [bookmark: page68] Staat durch
seinen Vater, den Großen Kurfürsten, so fest gefügt und gekräftigt
worden, daß eine solche Rangerhöhung durchaus gerechtfertigt
erschien.

		Aber der Weg zur Königskrone war voller Hindernisse. Wohl besaß
der Kurfürst das souveräne Herzogtum Preußen, das unabhängig vom
Deutschen Reiche war, und er konnte dies auch aus eigener
Machtvollkommenheit zu einem Königreiche erheben, dennoch wagte er
nicht, das ohne die Genehmigung des Kaisers von Deutschland zu tun,
denn er durste bestimmt annehmen, daß der Kaiser die Anerkennung
des neuen Königreiches versagen würde. Und dann hätte er sich im
günstigsten Falle durch seinen Schritt nur lächerlich gemacht.

		Seit vielen Monaten war daher der kurbrandenburgische Gesandte
Graf Dohna in Wien unablässig tätig, den Kaiser für die Wünsche des
Kurfürsten günstig zu stimmen, und es wurde hin und her beraten,
unter welchen Bedingungen der Kaiser sich wohl für die Rangerhöhung
aussprechen könnte. Aber dann stockten wieder die Unterhandlungen,
dieser oder jener kaiserliche Rat hatte wieder diese oder jene
Bedingung geltend gemacht, und die ganze Angelegenheit ruhte aufs
neue mehrere Wochen hindurch, so daß der kurfürstliche Gesandte in
helle Verzweiflung geriet.

		Da traten allmählich Verhältnisse ein, die den Wünschen des
Kurfürsten sehr zustatten kommen sollten. In Spanien lag König Karl
II. todkrank danieder. Er besaß keine Nachkommen, es erlosch mit
ihm also, wenn er starb, der spanische Zweig des Hauses Habsburg,
und Spanien mußte nach altem Rechte an den österreichischen Zweig
zurückfallen. Allein nun bewarb sich, wie verlautete, auch bereits
Frankreich um die Erbschaft, weil König Ludwig XIV. geltend machte,
daß er der Gemahl der älteren Schwester Karls II. sei. So
unberechtigt diese französischen [bookmark: page69] Forderungen nun auch waren, da die
Gemahlin Ludwigs XIV. vor ihrer Verheiratung ausdrücklich auf die
Erbfolge in Spanien verzichtet hatte, so hatten sie doch ihre sehr
ernste Seite; Ludwig XIV. rüstete sich sogar schon, um sofort im
geeigneten Momente mit Waffengewalt von Spanien Besitz zu
nehmen.

		Dem Kaiser Joseph blieb also nichts anderes übrig, als ebenfalls
seine Heere zu sammeln. Aber es war nicht alles so in Ordnung, wie
es wohl sein sollte, zudem durfte er aus verschiedenen Kronländern
das Militär nicht herausziehen, er bedurfte also tüchtiger
Hilfstruppen, und diese sollte ihm nun Brandenburg liefern, das ja
so trefflich geschulte Soldaten besaß: um den Preis der
Königskrone!

		Die Verhandlungen hierüber durften aber nur ganz im geheimen
geführt werden. Erfuhr man in Frankreich auch nur ein
Sterbenswörtchen, so konnte man in Berlin sicher sein, daß vom Hofe
zu Versailles mit allen Mitteln, auch den verwerflichsten, versucht
werden würde, die Verständigung zu vereiteln oder wenigstens zu
verzögern.

		Bisher war es denn auch geglückt – so meinte man wenigstens –
die Verhandlungen durchaus geheimzuhalten. Jetzt aber, bei der
Ermordung der Stafette, stutzte der Kurfürst und schöpfte Verdacht.
Sollte die Ausraubung des Depeschenreiters eine tiefere Ursache
haben, als die gemeine Habgier irgendeines herabgekommenen
Menschen, eines Straßenräubers? Sollten die Fäden zur Abfangung der
Stafette bis nach Versailles reichen? Der Kurfürst ging erregt in
seinem Zimmer auf und ab, es wurde ihm ordentlich unheimlich
zumute. Er klingelte, und als der Diener erschien, verlangte er den
Offizier der Schloßwache. Schon in wenigen Minuten war der
Gewünschte zur Stelle.

		»Ah, Sie haben zurzeit den Dienst, Keith«, rief er [bookmark: page70] dem jungen Manne
entgegen, als dieser im Rahmen der Tür erschien.

		»Zu Befehl, kurfürstliche Durchlaucht«, versetzte der
Angeredete. »Auf vier Wochen bin ich zum Schloßdienst kommandiert
worden.«

		»Das ist mir lieb,« fuhr der Kurfürst fort, »ich kenne Sie als
zuverlässigen Mann. Schließen Sie die Tür vorsichtig und kommen Sie
näher.«!

		Etwas verwundert entsprach der Offizier dem Befehle.

		»Sie wissen,« nahm der Kurfürst wieder das Wort, »daß sozusagen
vor den Toren von Berlin eine Stafette erschossen und ausgeraubt
worden ist. Es schwebt über der Tat noch ein vollständiges Dunkel;
jeder Anhalt für eine einigermaßen begründete Vermutung fehlt;
dennoch setzt sich in mir, je weiter ich mir die Angelegenheit
überlege, die Ansicht fest, daß dem Raubmord politische Motive
zugrunde liegen!«

		»Politische Motive!« rief der Offizier unwillkürlich erstaunt
aus.

		Der Kurfürst nickte. »Seit vielen Monaten«, fuhr er dann fort,
»finden zwischen mir und dem Kaiser in Wien lebhafte Verhandlungen
statt – doch ich teile Ihnen das nur mit in dem Vertrauen auf Ihre
Verschwiegenheit.«

		Der Offizier verbeugte sich. »Eure kurfürstliche Durchlaucht
sollen sich nicht getäuscht sehen«, versicherte er.

		»Ich weiß es, Sie sind zuverlässig«, stimmte der Kurfürst zu.
»Diese Verhandlungen betreffen die Erhebung Preußens zu einem
Königreich. Der Kaiser ist geneigt, seine Zustimmung zu dieser
Rangerhöhung zu geben, wenn ich ihm zu dem Kriege, der
möglicherweise demnächst wegen der spanischen Erbfolge zwischen
Österreich und Frankreich ausbrechen wird, mehrere tausend Mann
Soldaten als Hilfstruppen stelle. Nur noch Nebenpunkte unseres
[bookmark: page71] Vertrages
sind zu regeln, die ermordete Stafette konnte in ihrer Brieftasche
die endgültige Antwort des Kaisers haben – die Brieftasche ist
geraubt worden. Ist von unserer Verhandlung vielleicht etwas bis
nach Versailles durchgesickert, und haben wir es bei der Ermordung
der Stafette mit einer unerhörten französischen Frechheit zu
tun?«

		»Das wäre ja entsetzlich!« brach es aus dem Munde des Offiziers
hervor.

		»Und ich glaube es sogar!« rief der Kurfürst. »Ja, ich fürchte,
es werden noch weitere Versuche von seiten Frankreichs gemacht
werden, um die Abschließung meines Vertrages mit dem Kaiser zu
verhindern und meine Erhebung zum König von Preußen zu
hintertreiben. Schon die ganze Zeit her habe ich gefürchtet, daß
meine Krönung noch in letzter Stunde vereitelt werden könnte, ich
habe daher bereits alles mögliche vorbereitet. Die Proklamationen
und die Rundschreiben an die Großmächte sind entworfen, in
Königsberg, wo die Krönung vollzogen werden soll, sind im geheimen
bereits alle Vorkehrungen dazu getroffen, und oben in dem kleinen
blauen Zimmer, das, wie Sie wohl bei Ihren Inspizierungsgängen
schon bemerkt haben, seit Wochen durch große Schlösser und
Eisenstangen fest verschlossen ist, befinden sich schon die
Insignien des neuen Königreiches: Zepter und Krone. Die letzte
ist«, setzte er mit sichtlicher Befriedigung hinzu, »ein ganz
besonderes Kunstwerk von außerordentlicher Pracht. Ein Goldschmied
arbeitete ununterbrochen drei Monate daran. Man soll dereinst nicht
sagen, daß die Krönung Friedrichs eine klägliche war.«

		Er ging einige Schritte schweigend im Zimmer auf und ab. »Aber
was nun,« nahm er seine Rede wieder auf, »wenn Frankreich
fortfährt, durch Spionierereien und [bookmark: page72] Verbrechen den Gang der Verhandlungen
zu durchkreuzen, so daß vielleicht die Ausführung des nun so lange
schon gehegten und gepflegten Planes abermals auf unabsehbare Zeit
verschoben werden muß!«

		»Sehen Eure kurfürstliche Durchlaucht nicht etwas zu schwarz?«
wagte der Offizier einzuwerfen. »In der Residenz selbst dürfte doch
wohl irgendwelches verbrecherisches Eingreifen oder Vorgehen
Frankreichs ganz unmöglich sein. Auf die Treue –«

		»Ich weiß,« unterbrach ihn der Kurfürst, »daß ich mich auf die
Zuverlässigkeit meiner Truppen und Diener verlassen kann, allein
was leben nicht sonst noch für allerlei Persönlichkeiten in Berlin,
von den Pariser Perückenmachern, Tanzmeistern und Sprachmeistern an
bis hinab zu den französischen Köchen. Wie leicht ist es für die
lange Versailler Hand, hier irgendwo einzuhaken. Ich habe deshalb
sowohl bei der Polizei, wie auch beim Militär die strengste Order
gegeben, auf alles, was in der Stadt vorgeht, zu achten, und auch
im Schlosse hier soll eine verstärkte und verschärfte Aussicht
eingeführt werden. Statt einer sollen künftig zwei Kompagnien
Grenadiere das Schloß und die Umgebung desselben bewachen. Sie,
Keith, haben die Aufsicht über diesen Flügel erhalten,
während der Flügel der Frau Kurfürstin dem Leutnant v. Rosenfeld
zugeteilt worden ist. Ich erwarte nun besonders von Ihnen, der Sie
den wichtigeren, die Staatsakten und Insignien enthaltenden Teil
des Schlosses zur Bewachung erhalten haben, daß Sie mit aller
Umsicht und Unerschrockenheit auf Ihrem Posten sind und den Flügel
weder am Tage noch in der Nacht ohne meine besondere Erlaubnis
verlassen.«

		»Eure kurfürstliche Durchlaucht können sich fest auf mich
verlassen«, versicherte der Offizier sich verneigend. [bookmark: page73] »Es soll nicht
das Geringste meiner Aufmerksamkeit entgehen.«

		Der Kurfürst nickte. »Ich weiß wohl, daß ich mich auf Sie
verlassen kann«, sagte er dann und machte die übliche Handbewegung,
mit der er andeutete, daß die Unterredung zu Ende sei.

		Der Offizier verließ mit militärischem Gruß das Zimmer und stieg
in seine neben der Wache gelegene Dienststube hinab. Hier warf er
die Tür ziemlich unsanft hinter sich zu, setzte sich auf den ersten
besten Stuhl und blickte starr vor sich hin.

		»Bombenelement!« brach es endlich aus ihm hervor. »Diese Order
kommt ja gleich nach dem Stubenarrest – und auf heute abend hatte
sie nun endlich das so lang ersehnte Plauderstündchen festsetzen
können! Ist das nicht zum Tollwerden?«

		In der Tat trafen die Bestimmungen des Kurfürsten den jungen
Offizier weit härter, als es so obenhin schien. Seit Jahren war er
heimlich mit einer Hofdame der Kurfürstin Sophie Charlotte, mit dem
anmutigen Fräulein Eva v. Tretzow verlobt. An eine eheliche
Verbindung hatte er aber bisher noch nicht denken können, weil sein
sowohl wie Evas Vermögen nur sehr gering war. In den Kämpfen des
Großen Kurfürsten mit den Schweden waren die Stammsitze beider
vollständig verwüstet worden. Er mußte mit seiner Verheiratung
wenigstens so lange warten, bis er Hauptmann war.

		Leider war es ihm aber auch nicht einmal vergönnt, die Geliebte
öfters zu sehen, obgleich er in Berlin lag, denn die Frau
Kurfürstin war eine äußerst lebendige Dame, die stets einen sehr
regen gesellschaftlichen Verkehr unterhielt und dabei große
Ansprüche an ihre Hofdamen stellte. Dieselben hatten daher nur
selten einmal eine freie Stunde. [bookmark: page74]

		Um nun aber doch die Geliebte hier und da wenigstens einmal
flüchtig, wenn auch vielleicht nur auf Minuten, sehen und sprechen
zu können, hatte er es durchzusetzen gewußt, daß seine Kompagnie
vor einigen Tagen auf die Schloßwache kommandiert worden war, um
hier vier Wochen hindurch den Wachtdienst zu versehen.

		Mit jubelndem Herzen hatte er die Wache bezogen, und seine
fröhliche Stimmung war dann noch dadurch erhöht worden, daß die
Geliebte ihm mitgeteilt hatte, der berühmte Leibniz, der Freund der
Kurfürstin, sei aus Hannover angekommen, so daß nun, da sich die
Kurfürstin jetzt mit dem Philosophen in lange Gespräche vertiefen
werde, der gesellschaftliche Verkehr eine wesentliche Einschränkung
erfahren dürfte. Schon für den nächsten Dienstag sei ein solcher
philosophischer Abend angesetzt, und sie für diese Stunden
beurlaubt worden. Sie lade ihn deshalb ein, in dieser Zeit zu einer
kleinen Plauderei zu ihr hinauf in das ihm ja bekannte gelbe
Erkerzimmerchen zu kommen.

		Wie hatte er sich über das Briefchen gefreut! Wie sehnlich hatte
er den Dienstag herbeigewünscht! Endlich war er gekommen, und nun
saß er da wie ein gefangener Vogel! Nur einige hundert Schritte
weit war das niedliche gelbe Erkerzimmerchen – und er durfte nicht
hinüber!

		Er stampfte mit dem Fuß auf die Erde, er schlug mit der Faust
auf den Tisch, aber die Sache blieb dieselbe; schließlich holte er
Papier und Tinte und schrieb folgenden Brief:

		 

		»Teuerste Eva!

		Erwarte mich heute abend nicht, ich kann nicht kommen! Den Grund
meines Fernbleibens darf ich nicht angeben – Staatsgeheimnis. Ich
darf überhaupt fürderhin den ganzen Schloßflügel der Kurfürstin
nicht mehr betreten, er wird von jetzt ab von einer anderen
Kompagnie [bookmark: page75]
bewacht werden. Mein Gebiet hört bei der großen Treppe, die beide
Schloßflügel scheidet, auf. Aber ich muß doch hier und da ein
Lebenszeichen, einen Gruß von Dir haben, soll ich in meiner
Abgesperrtheit nicht ganz vergehen. In der Nische an der großen
Treppe steht eine Flora mit einem Körbchen; in dieses Körbchen
wirf, so oft Du kannst, ein Briefchen. Du wirst dann auch eine
Antwort an dieser Stelle finden. Da die große Treppe in den
gewöhnlichen Zeiten ja fast gar nicht benutzt wird, so wird sich
der Austausch unserer Briefe wohl ohne Aufsehen bewerkstelligen
lassen. Dein

		Wilhelm.«

		 

		Er atmete auf, als er zu Ende gekommen war; bei seiner Aufregung
hatte ihm das Schreiben große Mühe gemacht. Dann versiegelte er den
Brief aufs sorgfältigste, hatte nun aber Not, einen Bedienten
aufzutreiben, der den Brief im geheimen besorgte.

		Als ihm das endlich gelungen war, fühlte er sich etwas
erleichtert, jedenfalls wollte er, so nahm er sich vor, den Befehl
des Kurfürsten auf das genaueste befolgen.

		Das war jedoch keineswegs so leicht. Wollte er den sehr
umfangreichen Flügel des Schlosses mehrmals am Tage inspizieren, so
hatte er sehr viel Lauferei, die ihn recht abspannte.

		Da waren denn die Briefchen Evas, die er nun fast täglich in dem
Korbe der Flora fand, eine ganz außerordentliche Erquickung für
ihn, sie bildeten die Lichtpunkte in seinem monotonen Leben, und
wenn er das eine Billettchen gelesen hatte, so freute er sich schon
wieder auf das nächste.

		Und Eva wußte auch in der Tat ganz allerliebst zu plaudern. In
ihrem ersten Schreiben jammerte sie ja allerdings ebenfalls sehr,
daß die erhofften Zusammenkünfte nun nicht stattfinden könnten,
dann aber suchte sie ihn zu [bookmark: page76] trösten, ihn durch allerlei Plaudereien über
ihre Umgebung und ihre kleinen Erlebnisse freundlich zu stimmen und
wohl gar zu erheitern. Sie berichtete ihm über Herrn Leibniz, der
mit der Kurfürstin über Philosophie spreche; über das kleine
allerliebste Möpschen, das die Kurfürstin sich angeschafft und das
nun dem Papagei der hohen Frau die Schwanzfedern ausreiße, worauf
dann dieser immer entsetzlich schreie; von dem Mohren der
Kurfürstin, der das ganze Frühstück mit allen Tassen und Tellern
auf den Teppich geworfen habe, weil ihm das Möpschen zwischen die
Beine gelaufen war, und dergleichen mehr.

		Darüber vergingen die Tage, ohne daß sich etwas
Außergewöhnliches ereignet hätte; dagegen machte sich in der
Bevölkerung der Stadt mehr und mehr eine gewisse Erregung
bemerkbar. Daß alle Nachforschungen über den Mörder der Stafette
ohne jeden Erfolg blieben, beunruhigte offenbar, ebenso die
Verschärfung in der Bewachung des kurfürstlichen Schlosses.

		Aber auch noch etwas anderes erfüllte die Gemüter, besonders die
ängstlicheren.

		Man begann nämlich zu munkeln, daß es im Schlosse nicht ganz
geheuer sei. Wie das Gerücht entstanden war, wußte niemand zu
sagen, aber einer raunte es dem anderen zu, und dieser oder jener
schmückte es auch noch etwas weiter aus. Schließlich erzählte man
sich sogar, die weiße Frau sei im Schlosse erschienen, in einem
Korridore sei sie gesehen worden.

		Das kam denn endlich auch zu den Ohren des Kurfürsten. Er ließ
den Leutnant v. Keith kommen und befragte ihn über die
Angelegenheit, aber der Offizier vermochte nichts zur Aufklärung
der Angelegenheit mitzuteilen; er konnte nur versichern, daß
ihm nichts Verdächtiges vorgekommen sei, und daß auch von
den Wachen nichts [bookmark: page77] Derartiges gemeldet worden, doch könne er
nicht verhehlen, daß sich eine gewisse Beängstigung unter der
Mannschaft bemerkbar mache; die Leute seien eben meist ungebildet
und abergläubisch.

		Der Kurfürst befahl, der Mannschaft ernstlich vorzustellen, daß
ja von dem ganzen Gerede auch nicht das Geringste erwiesen sei und
daß man sich daher nicht weiter aufregen solle.

		Das geschah, aber damit war der interessante Gesprächsstoff und
die Bewegung in den Gemütern doch keineswegs aus der Welt
geschafft, ja plötzlich schlugen die Wogen der Aufregung noch
einmal so hoch empor.

		Eines Abends saß Leutnant v. Keith spät noch in seinem neben dem
Wachtlokale gelegenen Dienstzimmer, um das Parolebuch in Ordnung zu
bringen, als ein Soldat hereinstürzte, kreidebleich und an allen
Gliedern zitternd. Er habe soeben die weiße Frau gesehen, stöhnte
er, oben in dem langen Korridor. Kurz, nachdem es Zwölf geschlagen,
sei er vorschriftsmäßig den langen Korridor entlanggeschritten, da
sei sie hinten erschienen, habe gar keine Bewegung weiter gemacht
und sei dann wieder verschwunden, er wisse nicht wie.

		An der Wahrhaftigkeit der Aussage war nicht zu zweifeln,
wenigstens sagte der Mann ganz gewiß das aus, von dem er auf das
bestimmteste überzeugt war.

		Keith schüttelte befremdet den Kopf, als er den mit bebender
Stimme hervorgestoßenen Bericht des Grenadiers vernahm und tadelte
den Mann, daß er seinen Posten verlassen habe. Dann aber stellte er
sich sofort an die Spitze von fünf Grenadieren, die er scharf laden
ließ, und stieg mit diesen und der noch immer zitternden Wache zu
dem besagten Korridor hinauf. Nirgends war etwas Außergewöhnliches
zu entdecken, überall herrschte eine wahre [bookmark: page78] Totenstille, nur die Tritte
der Soldaten hallten unheimlich in dem langen Gange wider. An der
Tür zu dem blauen Zimmer untersuchte Keith die Schlösser und
Eisenstangen – alles fand er in bester Ordnung.

		»Der Kerl ist ein Hasenfuß und leidet an Wahnvorstellungen«,
murmelte er vor sich hin, ließ aber die Wache ablösen und stellte
statt des einen zwei Mann in diesem Teil des Stockwerks auf, auch
ließ er in dem fraglichen Korridor noch eine zweite Laterne
aufhängen, da durch nur eine der lange Raum bisher bloß teilweise
erleuchtet worden war.

		Am anderen Tage erstattete der Leutnant natürlich sofort dem
Kurfürsten Bericht über den Vorfall, und der Kurfürst ließ dann
auch noch den Wachtposten selbst zu sich kommen; Neues kam dabei
aber nicht zutage; der Mann blieb dabei, die weiße Frau leibhaftig
gesehen zu haben, eine hohe weiße Gestalt, die lautlos gekommen und
dann wieder spurlos verschwunden sei, aber weiter wußte er nichts
anzugeben.

		Den Eindruck der Wahrhaftigkeit machte der Bericht des Soldaten
auch auf den Kurfürsten; er wurde sehr ernst und entließ den
Leutnant und den Grenadier, ohne weiter ein Wort zu sagen.

		Weit lebhafter äußerte sich natürlich die Wirkung der Nachricht,
daß nun in der Tat die weiße Frau erschienen sei, bei den übrigen
Schloßbewohnern und draußen in der Bürgerschaft. Ein allgemeines
Grauen befiel die Dienerschaft; niemand wollte mehr, sobald es
dämmerig geworden, durch die entfernter gelegenen Korridore gehen,
und die Gegend, wo die weiße Frau sich gezeigt haben sollte, mied
man überhaupt. In der Bürgerschaft aber steckten besonders die
Frauen beständig die Köpfe zusammen; sie waren überzeugt, daß nun
demnächst ein großes Ereignis [bookmark: page79] im Schlosse eintreten werde, wahrscheinlich
ein Todesfall, denn meist kündige ja die weiße Frau den Tod eines
Mitgliedes der kurfürstlichen Familie durch ihr Erscheinen an. Wer
war es nun aber, den das Los jetzt treffen sollte? Die Phantasie
hatte den weitesten Spielraum, denn niemand in der kurfürstlichen
Familie war augenblicklich krank.

		Tage vergingen wieder, und die allgemeine Aufregung begann sich
schon etwas zu legen, als die Angelegenheit plötzlich eine ganz
neue Wendung erhielt. Allerdings erfuhren von derselben zunächst
nur sehr wenige Personen.

		Der November hatte begonnen, dicke Nebelwolken lagerten auf der
Stadt und versetzten jeden in eine gewisse melancholische Stimmung.
Auch der Leutnant v. Keith litt unter diesem Gemütszustande, ja
vielleicht noch mehr als mancher andere, da sich nach den
Aufregungen der letzten Zeit bei ihm auch eine gewisse Abspannung
geltend machte.

		Eines Morgens war er verdrießlicher denn je, und um sich daher
wieder etwas aufmuntern zu lassen und auf andere Gedanken zu
kommen, stieg er schon gleich nach dem Frühstück die große Treppe
hinauf; vielleicht fand er bereits in dem Körbchen der Flora ein
Briefchen von seiner Eva vor. Als er, an der Statue angelangt, sich
unbemerkt sah, griff er schnell in das Körbchen hinein, und siehe
da, es lag ein Brief darin! Rasch steckte er ihn zu sich, ging die
Treppe vollends hinauf, bog in den nächsten Korridor ein und
stellte sich dort an das erste Fenster, um die Zeilen der Geliebten
zunächst nur einmal flüchtig zu durchfliegen.

		Wie alle Briefe Evas, die ihm durch die gütige Vermittlung der
Göttin Flora zugingen, trug auch dieser keine Adresse, aber im
übrigen sah er doch wesentlich anders aus, als die bisherigen. Das
Format war größer und das Papier erheblich derber. Verwundert
drehte er [bookmark: page80]
ihn hin und her, dann aber riß er ihn auf und nun fuhr er ganz
erstaunt zurück, denn er blickte auf ein ziemlich langes Schreiben
von ihm unbekannter Hand. Es war in französischer Sprache abgefaßt
und trug keine Anrede.

		»Die Frucht ist jetzt reif«, begann es, »und muß eiligst
gepflückt werden. In dieser Nacht ist ein Kurier vom Minister aus
Versailles angekommen, der die Mitteilung überbracht hat, daß König
Karl II. am 1. November in Madrid gestorben ist. Noch wird man am
Wiener und hiesigen Hofe davon nichts wissen, aber vielleicht schon
morgen wird man es auch dort erfahren, und der Kaiser Joseph wird
sich dann nicht länger besinnen, seine Zustimmung dazu zu geben,
daß sich der Kurfürst zum König von Preußen macht, damit Österreich
die versprochene Hilfe von Brandenburg in dem nun losbrechenden
Kriege mit Frankreich erhält. Darum muß es verhindert werden, daß
die Krönung alsbald vor sich gehen kann. Hat erst eine Schlacht
stattgefunden, und ist in dieser der Kaiser geschlagen worden, so
wird er sich gewiß zu einem Vergleiche mit Frankreich bequemen,
zugleich aber wird er auch, wenn die Krönung in Königsberg noch
nicht hat stattfinden können, seine so widerwillig gegebene
Zustimmung zu der Rangerhöhung des Brandenburgers unter irgendeinem
Vorwande wieder zurückziehen. Das wäre dann die Erfüllung eines
lebhaften Wunsches unseres glorreichen Königs, der besorgt, daß mit
dem selbständigen Auftreten Preußens der Keim einer neuen
politischen Macht im Norden Deutschlands ersteht. Ich schlage daher
vor, daß schon in der nächsten Nacht Krone und Zepter beseitigt
werden. Das Kostüm der weißen Frau hat sich ja bestens bewährt,
nachdem wir vorher so vorzüglich Stimmung gemacht. Nach den
Wachsabdrücken, die ich in jener Nacht von den Schlössern des
blauen Zimmers nahm, habe ich die verschiedensten [bookmark: page81] Nachschlüssel
anfertigen lassen, so daß die Öffnung der Tür gewiß leicht zu
bewerkstelligen sein wird. Wenn nicht, so brauchen wir schnell
Gewalt; allerdings müssen zuerst die zwei Grenadiere in die Flucht
gejagt werden, aber auch das wird gelingen, denn einem Gespenste
gegenüber sind sie alle Hasenherzen. Kommen Sie also womöglich
schon heute vormittag zu mir, damit wir das Nähere besprechen und
veranlassen können.«

		Unterzeichnet war das Schreiben nicht.

		Keith zitterte vor Zorn, als er es gelesen hatte. »Diese
Schufte!« rief er unwillkürlich. Dann aber faltete er das Blatt
eiligst wieder zusammen, steckte es in seine Brusttasche und stieg
schleunigst zu den Gemächern des Kurfürsten hinab, wo er sich
sofort bei dem hohen Herrn melden ließ. Es war jedoch eben der
Staatsrat zusammengetreten, der Leutnant wurde daher beschieden,
sich gegen Mittag wieder zu melden. Allein dann konnte bereits
etwas versäumt sein, er ließ daher nochmals bitten, die Audienz
sofort zu gewähren, da es sich um eine Sache von höchster
Wichtigkeit handle. Jetzt entsprach der Kurfürst dem Wunsche des
Leutnants.

		Keith eröffnete dem Kurfürsten in kurzen Worten, auf welche
Weise er in den Besitz des Schreibens gekommen sei. Der Kurfürst
las das Schreiben mit gespannter Aufmerksamkeit durch; als er zu
Ende war, hatte er sich vollständig entfärbt. Mehrere Minuten stand
er da, ohne ein Wort zu sprechen. Endlich brach er die Stille.

		»Um die Schurken zu fangen«, sagte er, »wird es das richtigste
sein, wenn wir den Brief wieder an seine Stelle legen und das
Gespensterstück sich abspielen lassen; es wird uns dann leicht
sein, den nötigen Knalleffekt dazu zu liefern.«

		Auch Keith hielt dieses Verfahren für das zweckmäßigste, [bookmark: page82] worauf der
Brief, der nur mit Siegellack verklebt, nicht aber mit einem
Petschaft regelrecht zugedrückt und darum beim Öffnen nicht
verletzt worden war, wieder verschlossen und vorsichtig an seinen
früheren Ort gelegt wurde. Zugleich stellte sich Keith hinter einem
Pfeiler auf die Lauer.

		Er brauchte nicht lange zu warten. Ein französischer Friseur,
namens Beau, der täglich mehrere Kammerherren frisierte, kam, sein
Päckchen mit Kämmen, Bürsten, Scheren und dergleichen unter dem
Arm, die große Treppe hinauf. Als er in der Nähe der Flora war, sah
er sich vorsichtig um, und als er niemand gewahrte, griff er
schnell in das Körbchen und hatte im Nu den Brief zu sich gesteckt.
Darauf kehrte er um und stieg in beschleunigtem Schritt die Treppe
wieder hinab.

		In einiger Entfernung folgte ihm Keith. Der Bursche schritt erst
durch verschiedene Straßen, dann blieb er in einem Winkel stehen,
zog den Brief hervor und las ihn schleunigst. Daraus ging er weiter
noch durch mehrere Straßen, bis er vor dem Hause des französischen
Gesandten anlangte, in das er eintrat.

		Keith wußte nun genug. Er erstattete seinem kurfürstlichen Herrn
Bericht, und dieser ordnete sodann alles zur Abfangung der
Kronenräuber an. Dem Leutnant v. Keith wurde natürlich die
Führerrolle zu erteilt.

		Als der Abend herabsank, bemächtigte sich Keiths nach und nach
eine große Aufregung; war doch bei aller Umsicht nicht abzusehen,
wie die Sache ablaufen würde. Es war beabsichtigt, die Burschen vor
allem lebend zu bekommen, sie also rasch zu überfallen und mit
Stricken sofort zu binden. Es ließ sich dann bei den Verhören noch
manches Interessante herausbringen. Nur im Notfalle sollte
geschossen werden. [bookmark: page83]

		Gegen elf Uhr wurde geräuschlos eine Anzahl genau instruierter
Grenadiere in verschiedene dunkle Nischen und Winkel postiert; in
den beiden Laternen des Korridors wurden die Dochte möglichst
zurückgeschoben, so daß der Raum nur spärlich erleuchtet war; Keith
selbst stellte sich mit einer verschlossenen Blendlaterne hinter
eine Draperie, und nun sah man den Ereignissen, die jetzt eintreten
sollten, mit Spannung entgegen. Vor allem war man begierig zu
beobachten, von welcher Seite die »weiße Frau« kommen würde; bei
ihrem ersten Erscheinen hatte die Wache eben nur bemerkt, daß sie
plötzlich dagestanden hatte.

		Es liefen nämlich an dem Ende des Korridors zwar noch zwei
Seitengänge nach rechts und links, diese hatten aber keine weiteren
Zugänge. Es war also einigermaßen rätselhaft, wie die Räuber von
dort hinten her zur Tür des blauen Zimmers kommen konnten.

		Nur langsam verging den Harrenden die Zeit. Endlich schlugen die
Uhren von den Türmen Zwölf. Jeder verdoppelte seine Aufmerksamkeit,
aber es blieb zunächst noch alles still. Abermals verging eine
Viertelstunde. Da knackte etwas ganz leise, kaum hörbar.
Unwillkürlich fuhr jeder der Grenadiere leicht zusammen, während
Keith die Laterne fester faßte. Jetzt wurde ein leise schlürfender
Schritt vernehmbar – und siehe, da stand sie, hinten am Ende des
Korridors, die erwartete weiße Gestalt!

		Die beiden Wachen machten, wie verabredet war, die Gebärden von
lebhaft Erschreckten und flohen zur Treppe. In demselben Augenblick
sprang eine zweite, aber dunklere Gestalt herbei und machte sich
sofort mit großer Eile an der Tür des blauen Zimmers zu
schaffen.

		Jetzt aber riß Keith die Blenden von der Laterne und stürzte aus
seinem Versteck hervor. Zugleich kamen unmittelbar hinter ihm seine
Grenadiere von allen Seiten. [bookmark: page84]

		»Ah, ihr Schurken!« rief er, »diesmal habt ihr euch verrechnet!
Ergebt euch –«

		In diesem Moment krachte ein Schuß und zugleich stürzte Keith
mit einem leichten Aufschrei zu Boden. Die Laterne entfiel ihm und
erlosch. Eine allgemeine Verwirrung entstand, die noch durch den
Pulverdampf vergrößert wurde. Die Grenadiere hoben den Gestürzten
auf. Schon nach wenigen Sekunden hatte er seine Besinnung
wieder.

		»Wo sind die Kerle?« fragte er. »Es ist nicht viel mit mir.
Schnell hinter ihnen her!«

		Einer der Soldaten hielt den Verwundeten, die anderen zündeten
schleunigst die Blendlaterne wieder an und suchten nun den Korridor
und die Seitengänge ab, aber nirgends war auch nur eine Spur von
den Flüchtigen zu finden. Schließlich schleppte sich auch noch
Keith, der einen Schuß in das linke Bein erhalten hatte, durch die
Gänge, doch vermochte auch er nirgends zu entdecken, auf welche
Weise die Schurken entwichen waren.

		Endlich mußte man sich bequemen, dem Kurfürsten, der befohlen
hatte, ihm noch in der Nacht von dem Ergebnis des Unternehmens
Bericht zu erstatten, mitzuteilen, daß die Sache etwas anders
verlaufen war, als man erwartet hatte.

		»Dachte ich's doch fast!« rief der Kurfürst, als er den Bericht
vernommen. »Es müssen überhaupt geriebene Kerle sein, die so einen
abenteuerlichen Plan auszuführen unternahmen!« Dann sprach er sein
lebhaftes Bedauern aus, daß Keith so schlimm bei der Sache
weggekommen war, und ordnete an, daß dem Verwundeten ein
kurfürstliches Zimmer eingeräumt und sofort der Hofarzt geholt
wurde. Endlich erklärte er, noch einen letzten Versuch machen zu
wollen, der Schurken habhaft zu werden, und ordnete an, die [bookmark: page85] sämtlichen Tore
von Berlin am Morgen nicht eher zu öffnen, als bis die ganze
Residenz durchsucht worden sei.

		Es gab daraus in der ganzen Stadt eine große Aufregung, und in
der französischen Gesandtschaft war man sogar aufs höchste
entrüstet darüber, daß man auch hier vom Keller bis zum Dache jeden
Winkel durchforschte – von den Gesuchten ward aber keiner
gefunden.

		Im Schlosse wurden die Gänge bei Tageslicht von mehreren
Sachverständigen untersucht, und da fand man in dem einen
Seitenkorridor hinter einem ausrangierten, dort aufgehängten
Gemälde eine, alte Tapetentür, die zu einer Wendeltreppe führte,
welche hinab bis in eine Rumpelkammer des Erdgeschosses, eine
frühere Dienerstube, ging. Das Fenster dieses Raumes, das nach dem
Lustgarten zu lag und dessen eine Scheibe zerbrochen war, stand
halb offen. Von hier also waren die Räuber ohne Zweifel
eingedrungen und hier waren sie auch wieder entwichen. Ihre weitere
Flucht war gewiß von langer Hand vorbereitet worden, so daß schon
ein kleiner Zeitverlust es unmöglich machte, ihnen auf die Spur zu
kommen.

		Vermochte nun auch der Kurfürst nicht, dem räuberischen
Einbrüche die entsprechende Strafe folgen zu lassen, so war er doch
immerhin hoch befriedigt, daß er hinter die französischen Schliche
gekommen war, und äußerte seine Dankbarkeit gegen den Leutnant v.
Keith in reichem Maße. Er ernannte ihn zunächst zum Hauptmann,
machte ihm ein namhaftes Geldgeschenk und gestattete seiner Braut
Eva v. Tretzow mit Genehmigung der Kurfürstin, daß sie einen Teil
der Pflege bei ihrem Verlobten übernahm.

		Das alles beglückte natürlich den anfangs sehr mißgestimmten
Verwundeten im höchsten Grade, und bei dieser frohen Stimmung nahm
denn auch die Heilung der Wunde den besten Verlauf. [bookmark: page86]

		Auch die Angelegenheit des Kurfürsten entwickelte sich jetzt in
durchaus glatter Weise. Durch die Ausraubung der Stafette, die
offenbar – wenn es auch nie hat bewiesen werden können – von den
Franzosen veranlaßt worden war, hatte die Verständigung mit Wien
nur eine kurze Unterbrechung erfahren. Der eigentliche geheime
Kronvertrag wurde erst jetzt entworfen, und dann, nachdem er die
Zustimmung des Kurfürsten erhalten hatte, am 16. November vom
Kaiser unterschrieben.

		In diesem Vertrage verpflichtete sich der Kaiser, den
Kurfürsten, wenn er sich als König von Preußen krönen würde, auch
als diesen anzuerkennen und zu achten, und der Kurfürst erklärte,
als Gegenleistung zu dem Kriege, welcher jetzt zwischen Österreich
und Frankreich wegen der spanischen Erbfolge entbrennen würde, dem
Kaiser 8000 Mann Hilfstruppen zu stellen.

		Nach der Ankunft des Vertrages in Berlin traf der Kurfürst
schleunigst alle Vorbereitungen zur Krönung und brach bereits am
17. Dezember mit großem Gefolge nach Königsberg auf. Am Dienstag
den 18. Januar 1701 ging bekanntlich die Krönung in Königsberg
unter großer Prachtentfaltung vor sich. Der Kurfürst Friedrich III.
nannte sich nun fortan Friedrich I., König von Preußen.

		Als Hauptmann Keith wieder stehen und gehen konnte und mit der
Geliebten fröhliche Hochzeit machte, da war der erste Trinkspruch,
welcher an der Tafel erscholl, der auf die neue Krone, die er ja
doch mit hatte retten helfen, und durch die er nun früher, als er
hatte hoffen können, mit der Geliebten vereinigt worden war.
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